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„Glaubst du an Außerirdische...?“




Kapitel 1: Ein neuer Job


Aelynn hasste ihren Job. Schon lange sehnte sie sich danach, ihrem Chef ins Gesicht zu sagen, was sie von ihm hielt. Daycon Securitas war ihr Arbeitgeber. Das Unternehmen handelte mit Sicherheitssystemen, Alarm- und Überwachungsanlagen für Privathaushalte und Firmenkunden. Ein Konzern, der seine Kunden in ein Gefühl von Sicherheit wog und geschützt bettete.


Tatsächlich aber sammelte Daycon Daten. Es war ein offenes Geheimnis, über das niemand zu sprechen wagte. Sammler und andere Eingeweihte, die eng mit der Regierung zusammenarbeiteten wussten davon. Die gesammelten Daten wertete Daycon aus, verkaufte sie an die Regierung und machte so bereits früh potenzielle Risikomenschen ausfindig. Risikomenschen waren solche, die sich vornehmen könnten, die neue Heimat der Menschen verlassen und an das Festland zurückkehren zu wollen. Genauso gab es einzelne Rebellen, die Proteste auf die Beine stellten und danach verlangten, sich den Calini anzuschließen, oder gar zu ergeben.


Tagein tagaus befand sich Aelynn in einem Großraumbüro und verbrachte die meiste Zeit des Tages am Telefon. Ein Headset engte sie ein, auf den Bildschirmen vor ihr zeigten sich immer dieselben Bilder und Masken. Routiniert arbeitete sie, automatisch, gelangweilt. Mal rief jemand an und wünschte eine Beratung über Daycons Produkte. Mal riefen andere an, die sich über nicht ausreichende Funktionalität beschwerten, Aelynn deswegen beleidigten, oder gar bedrohten. Und Daycon erstellte Gutschriften, Geschenke und sendete Ersatzwaren zu, die wenig später nach Zustellung auf den neuen Internetplattformen zum Verkauf angeboten wurden und so die Umsätze des Unternehmens schmälerten.


Aelynn war eine gewöhnliche junge Frau Mitte Zwanzig und Angestellte im Support und Vertrieb von Daycon Securitas. Sie war klein und schlank, hatte wenig Oberweite und ein rundes Becken. Auffällig waren ihre goldblonden Locken und ihre dunklen meerblauen Augen. Sie wirkte wie eine Puppe. Manche Kollegen nannten sie ihrer blassen reinen Erscheinung wegen auch gern „Püppchen“.


Das Leben war nicht leicht geworden. Freier Konsum, Luxusgüter, Kleidung und Nahrung wann immer man mochte; diese Zeiten waren vorbei seit sie gekommen waren. Die Calini hatten den Menschen ihre Heimat genommen und den Planeten besetzt wie eine Krankheit einen schwachen Wirt. Sie waren aus dem Nichts gekommen. Die Erde lag bereits seit dreißig Jahren in ihrer Gewalt.


Als sie gekommen waren herrschte Krieg an Land. Menschen attackierten sich aus vielerlei Gründen. Die einen eiferten wahnsinnigem Denken nach, verbreiteten Angst und Leid auf der Welt um ihren Glauben zu beteuern. Andere führten Bürgerkriege um Nöte zu bekämpfen. Hunger, finanzielle Engpässe, Reiseverbote, einfach alles war auf der Welt vertreten. Menschen vernichteten sich selbst über lange Zeit. Die Calini waren eines Sommertages gekommen und hatten die Vernichtung der Menschen rasant beschleunigt. Ihre Invasion hatte mit einem Mal begonnen. Mitten am Tag, irgendwo über den Staaten, hatte sich der Himmel verdunkelt. Ein gewaltiges Schiff war eingetroffen. Schwarz, stahlfarbend, silbern. Weiße und latent bunt schimmernde Muster hatten den Außenpanzer geziert, leuchteten wie ein wohltuender Regenbogen. In Begleitung des Schiffs waren unzählige kleinere gewesen. Sie hatten wie menschliche Kampfjets ausgesehen. Jäger, calinische Jäger. Und sie hatten sofort angegriffen. Ihr Mutterschiff hatte das Land beim Ankern kilometerweit verwüstet. Die Jäger waren über Orte und Städte, Großstädte und Metropolen geflogen und hatten mit unbekannten Schusswaffen und Raketen für Massenvernichtung und fließendes Blut in den Straßen gesorgt. Niemand hatte sie aufhalten können. Panzer, Kampfjets, Bomben und Raketen, nichts hatte schnell genug aufgefahren werden können um sich ihnen zu stellen. Auf Kommunikationsversuche waren sie nicht eingegangen, kein Angebot zu Frieden hatten sie sich angehört. Sie waren gekommen und sie hatten gemordet.


Die Calini selbst waren Außerirdische. Ihr Körper war dem eines Menschen anatomisch betrachtet ähnlich, doch waren sie grundverschieden. Die Calini waren von Natur aus sehr groß. Männliche konnten bis zu drei Meter erreichen, Frauen zweieinhalb. Ihre Haut trug ungewöhnliche Farben in vielerlei Blau-, Grau- und Grüntönen. Manche trugen Muster auf der Haut, die unter verschiedenen Umständen anfingen zu leuchten, andere nicht. Manche waren geschuppt, gepanzert, oder gehörnt. Markant war ihr langer schlanker Schweif, den sie blitzschnell wie eine Peitsche schwingen konnten.


Sie waren den Menschen zum Zeitpunkt ihrer Invasion gefährlich geworden, da ihre Technologie viel weiter fortgeschritten war, als die der Menschen. Calini bauten riesige Raumschiffe und mussten damit bereits einen gewaltigen Teil des Orbits durchquert haben. Niemand wusste woher sie kamen und was sie wollten. Aber sie schienen nicht bleiben zu wollen, so viel war bekannt. Man versuchte ihre Beweggründe zu erkennen, entsendete Späher, Sammler und Sucher, die bei Nacht ihre Arbeiten verrichteten, denn nachts konnten Calini schlecht sehen.


Manchmal wünschte Aelynn sich ebenfalls zu den Sammlern und Suchern zu gehören. Sie träumte viel und so bemerkte sie nicht, wie ihr Chef vor ihr stand und grimmig auf sie herabsah. Sie hob den Blick als der Schatten am Tisch nicht weiterzog und ihr irgendwie unwohl wurde. "Oh, guten Morgen", grüßte sie unsicher. Der große Mann mit schwarzgrauem Haar und kantigem Gesicht verfinsterte seine Miene. "Miss Adams, muss ich Sie auf Ihre Aufgaben aufmerksam machen? Sie sind kein Lehrling mehr!", schimpfte er. Aelynn räusperte sich. "Entschuldigung...", kam es nur von ihr und sie setzte ihr Headset auf. Sie hasste diesen Typen.


Der nächste Anruf aber wurde anders als alle anderen je zuvor. Sie sprach mit einer netten Dame, die ganz offensichtlich Bescheid wusste über dieses Unternehmen. Sie führte ein völlig fließendes Gespräch mit Aelynn. Ohne dumme Fragen, unhöfliche Antworten, oder langweilige Monologe wandelte sich das Gespräch beinahe in ein Abenteuer voller geheimer Codes. "Jeder findet mal ein Schlupfloch. Wie heißt es, auch ein blindes Huhn findet einmal ein Korn", sagte die Dame mit latent herausforderndem Ton und sanfter Stimme. Aelynn schmunzelte. "Aber man muss niemandem diese Gelegenheit bieten." "Richtig. Aelynn, schön dass Sie mich angerufen haben. ich erwarte Sie heute Abend." Die Dame klang allerdings nicht danach, dass sie ein Sicherheitssystem für ihr Zuhause erwerben wollte. Das war ein völlig anderes Gesprächsende. Aelynn schnappte sich einen winzigen Notizzettel und schrieb die Adressdaten der Frau auf. Sie wusste nicht was es war, aber irgendetwas drängelte sie dazu Miss Porter zu besuchen. Sie kannten sich nicht, sie hatten sich nie zuvor gehört, aber da war eine Bindung die Aelynn magisch anzog.


Aufgeregt verließ Aelynn das Haus. Sie sah noch einmal hinter sich. Das hohe verglaste Bürogebäude stand wie ein Klotz in der engen Straße, wirkte bedrohlich und erdrückend. Aelynn konnte einfach nichts positives mehr damit verbinden. Sie lief zum Parkplatz, auf dem ihr kleiner rosa Roller stand. Ein altes Modell, das ihr aber immer treu geblieben war. Wie die meisten Menschen fuhr auch sie ein elektrisch betriebenes Fahrzeug. Jeden Abend musste sie den Roller laden, damit sie morgens zur Arbeit und abends nach Hause fahren konnte.


Die Straßen waren belebt. Menschen vermehrten sich bereits wieder schnell; entsprechend sah die Bevölkerungsdichte aus. Trotz enger Bauweise und begrenztem Platz fühlte es sich nicht danach an, dass die Bevölkerungsgröße ein Maximum erlangen würde. Menschen befassten sich mit ihren täglichen Gewohnheiten. Die einen arbeiteten in Büros, andere in Verkaufsräumen, wieder andere auf Baustellen.


Ihr Weg führte die Hauptstraße vor Daycon Securitas entlang bis zum Ende des Stadtteils. Eine halbe Stunde fuhr sie, dann in eine Seitenstraße. Eine ruhige Gegend, sehr unscheinbar. Die Gebäude waren recht klein gehalten. Große Pflanzen gab es nicht. Das künstliche Sonnenlicht reichte um Gräser zum Wachstum anzuregen, mehr aber verlangte nach natürlichem Lebensraum. Aelynn ging auf ein modernes kleines Wohnhaus zu. Die weiße Fassade wirkte edel, ein schwarzes flaches Dach machte das Haus zu einem Würfel in der Straße. Etwas Dekoration zierte den Hauseingang. Sie klingelte und wurde hinein gelassen.


"Hallo Aelynn. Schön, dass du gekommen bist", grüßte die Dame, Miss Porter. Miss Porter war eine Frau um die fünfzig. Sie war von mittlerer Größe, schlank und kurvig und ihr offensichtlich getöntes rotbraunes Haar wellte sich lockig um ihre Schultern. Ihr Gesicht zeigte sanfte Züge. Aelynn konnte nicht genau sagen ob sie sich schminkte, oder ob ihr Erscheinungsbild natürlich war. Die grauen Augen der älteren Dame aber verrieten ihr eindeutig, dass sie sich bei ihr wohlfühlen konnte. "Ich... müsste meinen Roller anschließen", sagte Aelynn vorsichtig. "Sonst schaffe ich es nicht bis nach Hause." "Oh, mach dir darum mal keine Sorgen. Du wirst nicht nach Hause müssen", erwiderte Miss Porter. Aelynn stutzte. Das klang unheimlich, aber von Miss Porter gesprochen doch wieder weniger bedrohlich. Ihre sanfte Stimme vermittelte Aelynn ein Gefühl von Wohlbefinden. "Du darfst mich Abbey nennen. Komm mit." Abbey Porter führte Aelynn in ihr Wohnzimmer. Dort stand ein kleiner Tisch in einer Ecke des Raumes. Ein Schreibtisch. Viel Ausstattung hatte Abbey hier nicht. Es sah fast so aus, als wäre dieser Ort nur eine Zweitwohnung. "Warum haben Sie mich eingeladen? Doch nicht ernsthaft wegen Daycons Sicherheitssystemen, oder?", fragte Aelynn. Sie setzte sich auf das Sofa, als Abbey ihr eine Geste dazu deutlich machte. "Um Himmels Willen, nein... Daycon ist eine halsabschneiderische Firma die ihre Kunden um ihr Privatleben betrügt. Ich möchte dir etwas viel Anspruchsvolleres bieten. Sieh hier." Abbey setzte sich an den Schreibtisch, zog das darauf liegende Notebook an sich heran und klappte es auf, woraufhin der Bildschirm auflebte und ein Passwort verlangte. Abbey meldete sich an. Was Aelynn dann sah ließ sie die Stirn runzeln. "Du bist von der Regierung?", fragte sie die Dame am Tisch. Abbey schmunzelte. "Ja. Dank Daycon haben wir einiges über dich in Erfahrung bringen können. Ich möchte dich als Sammler einstellen." Sie hob den Blick zu Aelynn, welche wie erstarrt sitzen blieb und dann langsam auf den Monitor sah. Als Sammlerin. Erst am Nachmittag hatte sie noch daran gedacht. "Wie kommt es dazu?", fragte sie vorsichtig. Abbey wendete den Blick wieder auf den Bildschirm und schlug einige Verzeichnisse und Bilder, sowie ein Überwachungsvideo auf. "Daycon überwacht die Bevölkerung um eventuelle Spitzel und Risikomenschen zu finden. Die gesammelten Daten werden an mich übergeben und ich suche damit dann potenzielle neue Sammler. Ach übrigens..." Die Dame drehte sich wieder um und sah Aelynn in die Augen. "Das hier bleibt unter uns. Erzählst du irgendjemandem von diesem Ort, diesen Daten, oder mir, exekutieren wir dich. Verstanden?" Ihre drohende Stimme klang gefährlich, ihr Blick aus Liebe und Zuwendung widersprach sich entsprechend mit ihrer Stimme.


Aelynn nickte. Ihr Blick glitt über den Bildschirm. Da lag ein Dokument offen, das einem Zeitungsartikel ähneln konnte. Es war offenbar eine Art Protokoll, oder Tagebucheintrag. Abbey bot Aelynn schließlich Einblick auf einige Aufzeichnungen. Sie sah jede Menge verwirrenden Text und einige Bilder, die sie fasziniert und schockiert überflog. "Ist das ein...", hauchte sie. "Calini, ja. Genau diesen suchen wir aktuell. Wir nennen ihn Zweiundsiebzig. Er ist das zweiundsiebzigste männliche Subjekt, das uns angriff und dabei etwas wertvolles gestohlen hat. Der letzte Sammlertrupp kehrte unvollständig von seiner Tour zurück. Zweiundsiebzig hat einen Sammler, dessen Ausrüstung und einen Detektor mitgenommen. Der Detektor ist ein sehr wichtiges Gerät. Er analysiert die Beschaffenheit verschiedener Materialien und Untergründe. Wir wollten ihn einsetzen um das Material der calinischen Schiffe zu entschlüsseln", erklärte Abbey.


Aelynn starrte auf das Bild auf dem Monitor. Der calinische Mann zog ihren Blick auf sich. Sein Gesicht zeigte eindeutig menschliche Züge. Ein Augenpaar, so türkis wie das Meer an paradiesischen Stränden. Auffällig daran waren die Pupillen. Sie erinnerten Aelynn an die Augen von Schlangen, oder Katzen, mit ihren senkrecht schlitzförmigen Pupillen. Eine Nase wie sie sie von Menschen kannte und auch die Lippen sahen ihr bekannt aus. Man hatte ihn wohl unbemerkt fotografiert. Er starrte nur nach vorn, irgendwohin. Die Haut des Mannes war tiefschwarz. Um die Augen und seine Kieferlinie ragte sich eine hellblaue Hautmusterung. Aelynn konnte sich vorstellen, dass diese Muster bei Nacht leuchten würden und sie lag richtig. Auf einem anderen Bild erkannte man den Calinimann bei Nacht. Er sprang vor zu einem Angriff und schien dabei zu brüllen. Seine Zähne waren glänzend weiß, mit langen Eckzähnen wie bei manch großem Raubtier. "Diese Aufnahmen sind erst wenige Tage alt. Sie stammen aus der Nacht als Robin entführt wurde", erklärte Abbey. "Er hat ihn mitgenommen. Und wir wollen dich als seinen Ersatz. Wir gehen nicht davon aus, dass Robin lebend zurückkehren wird und die nächste wichtige Mission steht an, da braucht man schnell neues tüchtiges Personal. Du bist dafür geeignet."


Aelynn runzelte die Stirn. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass gerade sie für eine solch wichtige Aufgabe gemacht sein sollte. Zumal dieser Calini nicht gerade ungefährlich aussah. Die waren übermenschlich groß und hatten enorm Kraft. Solche Kreaturen hatte man sich bislang nur in verrückten Filmen vorstellen können und jetzt waren sie Realität geworden. Calini, humanoide Saurier. Aelynn aber war fasziniert von diesen hellblau leuchtenden Mustern auf seiner Haut. Seine Mimik verriet seine Stärke und die Augen einen Willen und Durchsetzungsvermögen, wie sie es bei Menschen noch nie gesehen hatte. Calini waren anders. Aelynn lächelte schließlich. "Gut, ich bin dabei. Wann geht's los?", fragte sie aufgeweckt. Abbey war überrascht von ihrer raschen Antwort, schien dann aber zufrieden mit ihrer Reaktion zu sein. "Sofort." Die Regierungsangestellte klappte das Gerät zu und steckte es in eine Tasche, ehe sie sich erhob und Aelynn aufforderte ihr aus dem Haus zu folgen. Elektrische Fensterläden, sowie Jalousien schlossen alles dunkel ab und ein Alarmsystem wurde aktiviert. Rein sicherheitshalber. Abbey pflegte es nicht unbedingt wertvolle geheime Dinge hier aufzubewahren, doch sie war auch nur ein Mensch voller Misstrauen.


Der Roller blieb vor dem Haus stehen. Stattdessen gingen sie ein Stück zu Fuß bis an ein Ende der Straße. Sie sprachen kaum. Aelynn versuchte sich auch nicht in Smalltalk. Sie hasste das bereits am Telefon, demnach pflegte sie das auch nicht im persönlichen Gespräch. Abbey schien aber auch keine derartig gesprächige Person zu sein. Sie machte ihre Arbeit, mehr nicht. Sie stiegen in ein kleines Auto. Ein Fahrzeug für maximal zwei Personen mit etwas Fläche um auch mal etwas transportieren zu können. Große Fahrzeuge gab es nicht mehr und die hiesigen Autos, und Zweiräder wurden auch nicht mehr mit Kraftstoffen betrieben. Die wenigen Fahrzeuge, die noch Kraftstoff verbrannten gehörten meist sehr hochrangigen Unternehmern. Die steuerlichen Abgaben für Verbrenner waren so hoch, dass Privatpersonen daran eingehen würden. Und Unternehmer dieser Art scherten sich nicht um das Wohl der Bevölkerung, oder das Klima hier unten, tief unter dem Meer. Ihnen war nur ihr Einkommen wichtig und dass das Unternehmen schwarze und grüne Zahlen schrieb.


Abbey fuhr ein kleines normales Fahrzeug wie andere Privatpersonen. Damit war sie außerdem weniger auffällig im Alltag. Sie fuhr mit Aelynn ein ganzes Stück. Sie hatten die Stadt bereits verlassen und befanden sich auf industriellem Gebiet. Zwischen Industriegebäuden versteckten sich kleinere Bauten, die edel verglast waren und ihre äußere Umgebung spiegelten. Es war unmöglich von außen hinein zu sehen und das gab Aelynn das Gefühl, dass sich hier etwas wichtiges versteckte. Und sie lag richtig. Sie fuhren auf einen Parkplatz, begaben sich zu einem kleinen Häuschen mit einem Pförtner und Abbey wies sich aus, meldete Aelynn als Gast an. Dann betraten sie einen der glänzenden Komplexe. Aelynn folgte Abbey dicht. Sie traute sich bislang nicht sich umzusehen.


Es war also kein Traum gewesen. Aelynn befand sich inmitten der geheimen Labore der Regierung. Sie sah hin und her, betrachtete ihr völlig unbekannte Maschinen und Geräte. "Wahnsinn...", staunte sie. Überall blitzte und blinkte es, unzählige Geräusche sausten um ihre Ohren und alle hier anwesenden Menschen schienen genau zu wissen was sie taten. Es war vollkommen normale alltägliche Arbeit. Auf großen Bildschirmen sah sie Videoaufzeichnungen aus Wohngebieten. Stellenweise wurde nur auf einen kahlen Parkplatz, oder einen Vorgarten gestarrt bis irgendwann mal eine Person kam und zur Haustür schritt. In anderen Bildern aber sah sie auch Dinge, die der Gesellschaft eigentlich verborgen bleiben sollten, wie etwa Paare beim Sex, oder Individuen auf dem Klo. Es schauderte ihr und sie sah schnell woanders hin. Es war wohl besser, wenn es ihr egal blieb, wo Menschen ihre Überwachungskameras von Daycon installieren ließen...


Als sie sich stets in Begleitung von Abbey ein weiteres Mal umdrehte und sich umsah schrie sie erstickt auf und hielt den Atem an. Sie waren an einem gepanzert verglasten Raum angekommen. Eine dicke Wand trennte zwei Räume und bot Einblick in den vor ihr liegenden Raum. "Das ist doch ein... ein Calini?", fragte sie flüsternd. Hinter der Verglasung befand sich tatsächlich ein Exemplar von ihnen. Es war ein Mann. Seiner Kleidung nach zu urteilen musste er Soldat, oder Pilot sein. Er saß im Schneidersitz auf dem Boden, schien zu meditieren. Der lange schlanke Schweif war am Boden um seine Beine gelegt und ruhte. Er sah ganz in sich gekehrt aus, vollkommen ruhig und entspannt. Als jedoch ein Geräusch erklang als Aelynn eine Hand an die Scheibe legte sprang er blitzschnell auf und machte einen Satz vor, preschte an die Scheibe und schlug mit dem Schweif einmal gerade darauf ein, ehe er zurücksprang. Er blieb angespannt und alarmiert stehen. Offenbar war er sehr aggressiv und nutzte die Meditation um sich zu beruhigen. Aelynn war bei seinem blitzschnellen Angriff so erschrocken, dass sie zurückgewichen war. Ihr Herz raste, wollte ihr aus der Brust springen. "Was war das denn?", fragte sie schockiert. "Nun, sie sind flink. Dieses Männchen will sich nicht an seine neue Umgebung gewöhnen. Du solltest wissen, sie meiden Wasser. Dieser Ort muss die reinste Hölle für ihn sein", erklärte Abbey. Aelynn hob den Blick. Richtig, dachte sie still. Über ihnen konnte man das Meerwasser sehen, wie es friedlich und bedrohlich auf den Kuppeln lag.


Als die Calini kamen, hatten sie die Menschheit beinahe ausgerottet. Nur wenige Tausend blieben übrig und hatten Techniken entwickelt, um die restliche Bevölkerung in den Schutz des Meeres zu versenken. Unter Kuppeln lebte man nun auf dem Meeresgrund und das bereits seit Jahrzehnten. Die Menschheit erholte sich von diesem schweren Schlag, doch der Lebensraum hier unten war sehr begrenzt. Man gab der Menschheit nur noch wenige Jahrzehnte bis es hier unten zu eng wurde und erneute Kriege ausbrechen würden.


Aelynns Blick fiel wieder auf den Calini. Der Mann zog sich zurück und setzte sich hin, begab sich wieder in seine meditative Haltung. "Warum macht er das?", fragte Aelynn leise. "Calini sind unberechenbar. Er versucht wohl dem Wahnsinn zu entgehen", wurde ihre Frage beantwortet. Ein Mann betrat schließlich den Raum. Er war am ganzen Körper mit Schutzkleidung versehen und trug einen tragbaren Wasserwerfer mit sich. Der Calini stand auf und ging von ihm weg, einfach so, ohne jeglichen Angriff zu wagen. Der Mensch war ihm gegenüber im Vorteil. "Warum fürchten sie Wasser?", fragte Aelynn dann. "Weil es ihre Haut verbrennt. Es trocknet sie rasant schnell aus und lässt sie regelrecht schmelzen. Sie haben dabei enorme Schmerzen. Es wäre möglich einen Calini lebend bis auf die Eingeweide herunterzubrennen, wenn er mit Wasser in Kontakt käme." "Und... warum suchen sie sich dann gerade die Erde aus?", fragte Aelynn irritiert. "Das fragen wir uns auch... Fakt ist, dass sie auf Wasser vorbereitet sind. Sie präparieren ihre Haut mit einem wasserabweisenden Film, wodurch sie vorübergehend mit Wasser in Kontakt kommen könnten." Abbey drückte einen Knopf auf dem Terminal. Der Mensch im Raum stellte eine Kiste ab, offenbar Nahrung für den Calini. Dann zog er sich zurück. Ein Warnsignal erklang und der Calini verschwand wieder flink und wendig unter einer Vorrichtung. Regen wurde simuliert. Es begann von oben herab zu plätschern. Der Calini versteckte sich angespannt. Aelynn fragte sich ob er je einen wirklich ruhigen Moment fand. Wahrscheinlich meditierte er deswegen. Weil Versuche mit ihm getätigt wurden die ihn quälen sollten.


Aelynn sah zu Abbey. Die ältere Dame sah wirklich zufrieden mit der Angst des Calinimannes aus. "Was soll es bewirken, ihn zu quälen?", fragte Aelynn völlig selbstverständlich heraus. Die schockierten Gesichter der Anwesenden beeindruckten sie nicht. Sie hatte nichts anderes erwartet. Niemand würde sich wohl trauen so über die Regierungssparte zu sprechen. "Wir wollen wissen, was sie von diesem Planeten wollen. Was sie von uns wollen und wie ihre Technologien funktionieren", erklärte Abbey mit liebevoller Stimme. "Schickt sie zu ihm rein", befahl sie dann. "Was?!" Aelynn wollte zurückweichen, wurde dann aber schon gegriffen und in die Halle geschleppt.


Sofort sah der Calinimann auf. Aelynn blickte in sein dunkelgraues Gesicht, seine hell rosafarbenen Augen, deren Pupillen zu engen Schlitzen zusammengezogen waren. "Ich tu dir nichts!", stammelte Aelynn hektisch. "Wirklich! Ich... ich möchte nur reden", setzte sie fort. Worüber wollte sie denn mit diesem Wesen reden? Sprachen die überhaupt wie Menschen? "Was willst du bereden, Mensch?", fragte der Calini mit rauer Stimme. Er ließ sie kein Stück näher kommen, drohte ihr deutlich. Auch wenn sie unter einem Vordach stand konnte sie jederzeit in den Regen gehen und ihm dann nass zu nahe kommen. Das wollte er lieber vermeiden. So blieb Aelynn auch geschützt. "Was ich bereden will? Naja, also... Wo kommst du her?" Sie zuckte nervös mit den Schultern. Wer plauderte schon mal mit einem Calini? Klar, dass sie keinen vernünftigen Gesprächsfaden finden konnte. "Von Calon", antwortete der Mann knapp, ließ den Blick starr auf sie gerichtet. "Und wie ist es dort?", fragte Aelynn weiter. Sie hockte sich langsam hin und auch der Calini ging langsam herunter in die Hocke. "Auf Calon? Dort ist es... schön. Aber gefährlich." "Wollt ihr nicht zurück nach Calon?", fragte sie dann leise. Der Calini gab ein kehliges Knurren von sich. "Natürlich wollen wir das! Aber es geht nicht!" Er brüllte, dass es Aelynn das Mark in den Knochen erschütterte. "Warum fragt ihr das immer wieder?! Willst du mich zum Narren halten?!" Seine Stimme war unglaublich laut. Aelynn glaubte darin aber Angst und Unruhe zu spüren. Sie sah ihn entschlossen an, auch wenn sie das einiges an Überwindung kostete. "Ich kenne dich doch gar nicht! Natürlich stelle ich solche Fragen, weil ich dich kennenlernen will!", rief sie ihm entgegen. Und er verstummte, zog sich zurück in ein Zelt, das man ihm wohl als Schlafplatz hingestellt hatte. Und fort war er. Er gab auch keinerlei Kommentar mehr von sich.


Aelynn seufzte erleichtert. Wenn die nur alle so wären, hätte die Menschheit wohl deutlich weniger Probleme.


Man ließ sie wieder zurück ins Labor. Abbey klatschte und lobte Aelynn. "Grandios, Aelynn, wirklich! Du kannst dich also offenbar Calini stellen, statt vor ihnen wegzulaufen. Dann können wir dich ja noch heute Abend an Land schicken." "An Land...?", fragte Aelynn überrascht und erschrocken. Sie kannte das Festland nicht. Kaum einer kannte es. Die meisten lebenden Menschen waren unter der Kuppel geboren worden. Nur die Sammler und Sucher wussten wie es oberhalb des Meeresspiegels aussah. Und Aelynn sollte jetzt zu ihnen gehören.


Ihre Ausrüstung war ziemlich spartanisch. Rationierte Vorräte, Wasserflaschen, ein Verbandskasten für Notfälle und ihr unbekannte Geräte, mit denen sie wohl Aufzeichnungen machen konnte. Andere Teammitglieder grüßten sie und weihten sie zügig in alle Geschehnisse und Vorgehensweisen ein. Das ging ihr alles viel zu schnell. Für ihren Beruf hatte sie zwei Jahre gelernt und lernte noch immer dazu. Jetzt musste sie binnen weniger Stunden lernen zu überleben, irgendwelche Geräte zu benutzen und im Notfall sogar eine Wunde zu verbinden.


"Wie lange ist er schon gefangen?", fragte sie die jungen Männer ihres Teams. Eine Frau schälte sich aus der hinteren Reihe heraus. Sie war klein, zierlich, knapp bekleidet und definitiv oben herum gut ausgestattet. "Zwei, drei Jahre? Schon ein Weilchen. Er ist sich zu fein seine Kameraden zu rufen", erklärte sie. "Ich bin Katherine, hallo. Wir sollen den Detektor zurückholen den Zweiundsiebzig gestohlen hat. Er patrouilliert eigentlich jeden Abend. Es sollte also nicht schwer werden ihn anzutreffen. Wir greifen ihn direkt frontal an. Vielleicht können wir einen Überraschungsangriff starten und ihn so gefangen nehmen." Aelynn nickte. "Und was tue ich dabei? ich meine, ich habe so etwas noch nie gemacht." Sie war natürlich verunsichert. Immerhin konnte man bei so einem Manöver auch mal eben so sterben. Diese Gruppe schien aber Erfahrung mit solchen Einsätzen zu haben. Sie sahen nach Veteranen unter den Sammlern aus. "Was ist Zweiundsiebzig für einer?", fragte Aelynn dann, doch sie sollte vorerst keine Antwort darauf bekommen. "Deine Aufgabe wird es sein ihn zu beschäftigen, bis wir in Position sind. Es hat sich bereits 'rumgesprochen, dass du einen Calini mit Smalltalk verunsichert hast. So etwas kann man sicher gebrauchen", antwortete Katherine schmunzelnd. Sie lächelte zuversichtlich, stemmte die Hände in die Hüften. "Du brauchst keine Angst haben. Wir fangen alle so an, völlig spontan und unvorbereitet", erklärte sie dann und Aelynn lauschte aufmerksam. "Da oben gibt es keine Regeln mehr... Die Calini beherrschen die Erde und formen sie um. Noch nie hat irgendeine Regel einem zum Überleben geholfen, da oben zählt Geschick, Schnelligkeit und Denkvermögen. Und ein wenig Glück. Vielleicht."


Katherines Worte waren nicht gerade beruhigend, dennoch fühlte Aelynn sich mit ihrer Anwesenheit wohler. Eigentlich hätte sie nicht einmal von Wohlbefinden sprechen können. Vielleicht realisierte sie noch nicht, was hier genau passierte. Himmel, du warst gerade bei einem echten Calini, schallte es ihr durch den Kopf. Er hätte dich zerfetzen... und fressen können! Sie hielt den Atem an, ihr Puls beschleunigte sich. "Alles in Ordnung?", fragte Katherine. Aelynn war auf einmal so blass. Und kurz darauf beugte die blonde junge Frau sich schon vor und musste erbrechen. So schnell hatte sie nicht reagieren können, um noch zur nächsten Toilette zu rennen. Ein gesammeltes Stöhnen hallte durch die Gruppe.


"Na toll...", kommentierte einer der Männer. Eric. Eric war ein arroganter Kerl, der seinen Job eher nutzte um Frauen ins Bett zu locken. Allerdings konnte er wirklich mit seinem Können protzen. Er hatte sich darauf spezialisiert, alles mögliche Zeug vom Festland schnell und unbemerkt einzusammeln. Der Verkauf von Festland-Fundstücken hier unter den Kuppeln brachte Unmengen an Geld ein, denn Menschen sehnten sich nach Dingen, die irgendeine Verbindung zu ihren Familien und Vorfahren von vor mehreren Hundert Jahren an Land herstellten.


"Geht's?", fragte Katherine, reichte Aelynn ein angefeuchtetes Taschentuch. "Ja, danke. Entschuldigt, ich bin so nervös", versuchte Aelynn zu entschuldigen. "Du bist unbrauchbar", kam es von Eric. Aelynn hob den Blick, betrachtete ihn. Eric war ein großer schlanker Typ mit breitem Kreuz. Sein Haar war kurz getrimmt, wahrscheinlich ein dunkelblonder Typ. Der unsaubere Stoppelbart war wirr und unsortiert. Er stemmte die Hände in die Hüften. "Als Snack für die Calini bist du vielleicht nützlich, aber das verschafft uns nicht mal eine Stunde. Die reißen dich in Stücke und schlingen deine Eingeweide im Ganzen herunter. Zuallererst die Leber." Aelynn hob die Hand schockiert vor die Lippen. "Jetzt halt die Klappe, Eric!", schimpfte Katherine. "Zieh' dich lieber an und mach' dich vom Acker, wir müssen bald los. Kümmer' dich um das Schiff, statt dich aufzuspielen."


Als Ruhe eingekehrt war faltete Aelynn die Hände im Schoß und drehte die Daumen. Sie war angezogen, ausgerüstet und wartete jetzt nur noch am Hangar auf ein großes U-Boot, mit dem die Gruppe an Land gehen würde. Diese schweren Schuhe waren verdammt unbequem. Der Rucksack war schwer und sie glaubte unter der Jacke zu schwitzen. Das konnte heiter werden. Und dann tauchte das Boot im Hangarbecken auf. Ein unglaublich altmodisches Teil. Das musste wenigstens ein Jahrhundert alt sein. Man hatte alles mitgenommen, was irgendwie noch an Land oder im Meer zu finden gewesen war und hatte das beste daraus gemacht. Da kam es auch vor, dass man mit alten Kriegs-U-Booten zu Sammeltouren an Land kroch.


„Los, alles einsteigen, wir legen sofort ab“, ordnete Eric mit barscher Stimme an. Aelynn erhob sich rasch, folgte seiner Anweisung ohne Widerworte und stieg schließlich ein.




Kapitel 2: Nie wieder zurück


Die Druckverhältnisse von Festland und Kuppeln waren gewaltig unterschiedlich. Menschen, die unter den Kuppeln geboren wurden und dort aufwuchsen, vertrugen andere Druckverhältnisse, als noch damals jene ersten Menschen, die unter das Meer geflüchtet waren. Calini aber kamen von einem weitaus größeren Planeten, als die Erde es war. Calon hatte zudem deutlich mehr Masse als die Erde und zog entsprechend kräftiger an. Die Gravitation der Erde war für Calini, als fühlten sie sich federleicht. Zu ihrer Ankunft hatte das zunächst zu Problemen geführt, da viele damit nicht zurechtgekommen waren. Jene, die sofort damit umgehen konnten, waren zur Gefahr geworden, da sie rasant schnell hatten reagieren können. Ihr Kraftpotenzial hatte sich mit einem Mal vervielfältigt und sie waren so zu flinken Jägern und fresswütigen Monstern geworden. Und diese Räuber hatten Techniken mitgebracht, die jenseits jeglichen Vorstellungsvermögens der Menschen lagen.


Und wieder begann eine Nacht aus Patrouille. Der schwarze Calini löste die Hände vom Steuer seines Fluggerätes und ein kurzes Piepsen erklang, ehe zwei rautenförmige Kabelanschlüsse sich aus seinen Handgelenken lösten. Er rieb sich über die Handgelenke, prüfte die darin implantierten Anschlüsse, je ein rautenförmiger Kontakt aus Metall und Kunststoff. Der äußere Rautenbereich war stahlfarbend, glatt, stand ein Stück aus seiner Haut heraus. Der innere Bereich leuchtete sogar. Ein rötliches Glimmen war zu sehen. Diese Anschlüsse konnten für vielerlei Zwecke genutzt werden.


Seine türkisfarbenen Augen überblickten das Terminal. Er hatte das Gefühl irgendetwas vergessen zu haben. War wohl nicht so wichtig. Er streckte sich auf dem Pilotensitz nach hinten, griff hinter sich und wühlte in allerlei Kram im hinteren Cockpitbereich herum. Eine Papiertüte fiel ihm in die Hände, bräunlich, darauf das wellenförmige Zeichen eines namhaften Schnellrestaurants. Calini hatten vielerlei Dinge der Menschen verwertet, so auch Papiertüten. Niemand würde in einer solchen Tüte einen Detektor vermuten. „Verdammt...“, zischte der Calini als er in die Tüte sah und tatsächlich eine Lebensmittelration darin fand. Eine Metallbox mit konserviertem Dosenfutter und zwei Kanülen zum Injizieren von Nährstoffen und Flüssigkeit. „Profi, Arkon...“, mahnte er sich selbst. Hatte er den Detektor also in seiner Kabine zurückgelassen und stattdessen Ohans Lebensmittelration mitgenommen. Der würde ihm sicher dankbar sein, wenn er von seiner Patrouille zurückkehrte.


Die Tüte mit den Rationen landete geschwind wieder zwischen anderem Papiermüll und Zeug, das Arkon aus Neugierde gesammelt hatte. Kommandeur Nardran würde ihm wohl wieder einen Vortrag halten, wenn Inspektion und Reinigung der Flugschiffe gemacht wurde und er wieder mit so viel Müll, wie niemand sonst mit sich führte, im Hangardeck aufschlug. Und es würde ihm wieder egal sein, wer mit ihm schimpfte, solange es nicht die große Mutter war.


Raus aus dem Flieger und an die Arbeit, forderte er sich auf. Er schlüpfte aus dem Cockpit, steckte seine Ausrüstung am breiten Gürtel und an seinen Stiefeln fest und machte sich auf den Weg hinunter zu einem langen und weiten Strand. Menschen kamen gern am Strand an Land. Sie krochen aus Metallbüchsen, huschten zwischen die Schatten und sammelten Güter vom Festland ein. So wirklich hatte Arkon den Sinn dahinter noch nicht verstanden, aber seine Aufgabe war es auch nicht Menschen verstehen zu lernen, sondern sie zu fangen, zu erlegen, zu zerlegen und brauchbare Körperteile zur Basis zu bringen. Denn Nahrung war noch immer rar. Den letzten Menschen hatte er tatsächlich nicht getötet, sondern lebend, schwer verletzt mitgenommen. Das Blut des jungen Mannes zierte noch immer den Ladebereich seines Flugschiffs. Eigentlich hatte er den Detektor, den der Mensch bei sich hatte wieder mitnehmen sollen, um mehr von ihnen anzulocken. Die schienen irgendetwas ganz bestimmtes zu suchen und damit auch finden zu können. Wahrscheinlich versuchten sie die Arbeitsmaschinen der Calini aufzuspüren um dann wirksam gegen ihre Arbeiten vorzugehen.


Am Himmel kreisten immer wieder mal Flugschiffe, bemannt, oder automatisiert ohne Pilot. Die breiten Scheinwerfer warfen Licht auf die Erde, damit die nachts eingeschränkt sehfähigen Calini doch halbwegs genug sehen konnten. Mit den Jahren hatten sie gelernt, dass Menschen ihre Schwächen ausnutzten, um Vorteile für sich zu gewinnen. So versuchte man dem entgegenzuwirken. Arkons Augen veränderten sich je nach Lichtverhältnis. War genug Licht da, konnte man seine türkisfarbene Iris und breite schwarze Pupillen erkennen. War es allerdings dunkel, trübte sich seine Sicht, bis er nur noch flächiges schwarz sah. Die Pupillen verschwanden hinter der Schwellung des Augapfels und zurück blieben einheitlich weiße Augen ohne Iris. Eine auf die Erde bezogene genetische Fehlfunktion, die auf Calon allerdings nie auffiel, da es dort immer ausreichend Licht gegeben hatte. Die Calini hatten sich daran gewöhnt und gingen damit um. Tagsüber waren sie umso gefährlicher und Menschen gegenüber hatten sie trotz Einschränkung noch immer genug Vorteile.


Er stapfte durch den weichen Sand. Seine Füße wirbelten bei jedem Schritt Sand auf und schon bald waren die hohen Lederstiefel staubig und schmutzig. Sein hauteng anliegender Anzug glänzte im reflektierenden Mondlicht, auf seiner Haut leuchteten die sichtbaren Muster hellblau. Um die Handgelenke sah man nur das rote Glimmen der Anschlüsse, welche sie Verbinder nannten. Lange Handschuhe bedeckten seine Hände, nur ein Ausschnitt für die Verbinder im Handgelenk blieb frei. Allein das Leuchten seiner Muster und manchmal das weiße Glühen seiner Augen machte ihn im Dunklen sichtbar, sonst wäre er ein schwarzer Fleck auf schwarzem Grund gewesen. Gelassen schritt er den Strand entlang, sah hin und her, lief immer irgendwie mit den fliegenden Lichtkegeln um sehen zu können. Der lange Schweif pendelte gleichmäßig hinter ihm her, schlurfte manchmal durch den Sand wenn er langsamer lief und schwebte hinter ihm her, wenn er es eilig hatte.


Als das U-Boot aus dem Wasser tauchte war Aelynn ganz nervös. Sie folgte der Gruppe aus der Kapsel und stieg hinaus, direkt in den Matsch am Strand. Wahnsinn, dachte sie sich und drückte ihre Füße in den Sand. Sie stand auf Festland, festem Boden auf tektonischen Platten. Eric stieß sie an, damit sie vorwärts ging. Hier oben sprach man nicht viel, flüsterte nach Möglichkeit nur. Die langen Ohren der Calini waren aufmerksam und feinfühlig.


Aelynn klammerte um einen ovalen Gegenstand in ihren Händen. Eine Wassergranate. Sie hatte die Finger stets am Auslöser um sofort werfen zu können, wenn ein Calini erschien. Ihr Puls war so rasant, dass es ihr die Kehle zuschnürte. Sie hatte Angst und sie wollte weinen. Aber jetzt war sie hier und ihre Aufgabe war es, einen Calini zu beschäftigen, bis man ihn unschädlich machen konnte. Zweiundsiebzig... Was für ein unpersönlicher Name, dachte sie sich.


Wie üblich passierte die Gruppe rasch den Strand und verschwand in den Ruinen eines Hotels. Eric kapselte sich ab und ging seiner gewohnten Arbeit nach, sammeln. Er schien genau zu wissen, wo es brauchbare Dinge zu finden gab. Er fand einen uralten zerlumpten Koffer mit Kleidung, sogar eine Geldbörse. Die nahm er mit. Das konnte ein Vermögen bringen. Die besonders interessanten Dinge aber waren elektronische Geräte und Datenträger. Menschen hatten viele Fotos und Erinnerungen auf Festplatten, Smartphones und Sticks gespeichert. Vieles hatten Calini bereits eingesammelt um selbst Auswertungen über Menschen tätigen zu können. Was noch zu finden war, fiel meist irgendwann den Sammlern in die Hände. Und Eric wurde wieder fündig, ein Smartphone. Das Display war zertrümmert, aber die Platine schien unbeschädigt zu sein. Für ihn war es gut, dass Menschen Abfälle produzierten die sich auch über Jahrhunderte nicht abbauten.


Katherine und Aelynn versteckten sich in einem Teil der Ruinen dicht am Strand, während Eric und die beiden anderen sammeln gingen. Katherine nahm ein altes Fernglas zur Hand und spähte über den Strand. Nichts. Noch nichts. Die Lichtkegel aber näherten sich langsam. „Er wird kommen, keine Sorge...“, sagte die Veteranin aufgeregt, sogar mit etwas wie Vorfreude in der Stimme. Aelynn konnte sich darüber alles andere als freuen. Was, wenn der sogar größer war als der gefangene Calini? Er würde bewaffnet sein, fit und aggressiv. Sie hielt wieder rasch den Atem an. „Spar' dir deinen Mageninhalt für später“, kommentierte Katherine grinsend. Aelynn seufzte. „Zweiundsiebzig ist verspielt und überheblich. Er scheint sehr spontan zu handeln, ohne System, ohne groß nachzudenken. Wir nutzen das zu unserem Vorteil und überraschen ihn.“


„Überraschung!“, schallte es plötzlich von der Seite. „Lauf, lauf, lauf!“, schrie Katherine als sie das Gesicht mit den strahlenden weißen Reißzähnen nur wenige Schritte neben sich innerhalb der Ruinen sah. „Scheiße!“, schimpfte sie und Aelynn warf einfach ihre Wassergranate vor sich. Tatsächlich schuf sie Abstand. Arkon sprang zurück und verschwand in die Dunkelheit. Seine Muster verrieten ihn allerdings. „Jungs, raus da!“, rief Katherine aufgeregt. Aelynn war panisch. Es knallte als die Wassergranate explodierte und überall verteilten sich Wassertropfen und Plastiksplitter. Arkon erreichte, was er gewollt hatte. Er trieb die Gruppe aus ihrem Versteck und bald stand er fünf kleinen Menschen am Strand gegenüber. Einer gegen fünf war nicht gerade ausgeglichen und die Menschen gingen gegen ihn vor, statt sich zurück zum Wasser drängen zu lassen. Katherine war besonders wild und aktiv. Sie griff sofort zu ihrer Pistole am Gürtel und begann auf Arkon zu schießen. Der Calini wich zurück, sprang einigen Schüssen geschickt aus dem Weg, steckte allerdings auch einen Schuss in die Schulter ein. Er zischte wutentbrannt auf. Aelynn zitterte am ganzen Körper. „Los, tu etwas!“, brüllte Eric sie an und stieß sie wieder vorwärts. „Ich tu dir nichts!“, schrie Aelynn dann heraus und Arkon stutzte, wie schon sein Artgenosse.


Sekunden Stille.


Dieses Mädchen war keine Kämpferin. Sie war ein Häufchen Elend ohne genauen Plan, was sie überhaupt zu tun hatte. Der Rest der Gruppe verteilte sich. Eric blieb noch in der Nähe, wollte aber doch lieber zurück zu den Ruinen. Die anderen beiden Männer wichen ins Wasser zurück und öffneten die Luke des U-Bootes. Und Katherine blieb bei Aelynn. Arkon schnaufte verachtend, hielt sich die Schulter. Katherine zielte auf ihn. Alles stand still. „Zweiundsiebzig“, sprach Aelynn ihn schließlich an. Arkon glaubte nicht richtig zu hören. Nannte sie ihn gerade eine Zahl? Er fletschte die Zähne, seine Finger krallten sich fest in seine blutende Schulter. Das Geräusch was dann erklang ließ Aelynn erschaudern. Er bohrte seine Finger in die Schusswunde und griff die Kugel, zog sie heraus und ließ sie auf den Boden fallen. Sein Schweif peitschte hin und her. „Gib uns den Detektor zurück!“, forderte Aelynn dann. Ihre Stimme bebte vor Angst. Und Arkon fing an zu lachen. Der Schmerz in seiner blutenden Schulter schien ihn nicht mehr zu stören. Als Katherine dann den Finger am Abzug spannte, zuckten die Ohren des Calini und blitzschnell sprang er beiseite. Er attackierte allerdings nicht Aelynn, oder Katherine. Er holte mit dem Schweif aus und erschlug Eric. Ein erstickter Schrei erklang. „Eric!“, schrie Katherine. Sie schoss ins Leere. Noch ein Schrei, wildes Gerangel, als Eric sich wehrte und versuchte dem Griff des humanoiden Reptils zu entkommen. Arkon aber war enorm kräftig und von Adrenalin angetrieben. Er schlug mit den scharfen Fingerspitzen auf Eric ein, stach ihm durch die Halsbeuge und verfehlte nur knapp die Halsschlagader. Das Blut sickerte in seine Kleidung und der schwere Geruch von Eisen machte sich breit. Arkon versuchte ihn regelrecht zu reißen, beugte den Kopf zu ihm herunter und versuchte nach seiner Kehle zu schnappen. Sand wirbelte auf, brannte Eric in den offenen Wunden. Dann bekam der Sammler seine eigene Waffe zu fassen und drückte die Pistole gegen Arkons Brust. Noch bevor er abdrücken konnte, rollte sich der Calini zur Seite, zog Eric mit dem Schweif herum und lenkte den Schuss so in den Sand. Aelynn wich in Panik zurück Richtung Wasser. Dieser Kampf schien völlig außer Kontrolle zu sein und sie wusste nichts mit sich anzufangen. Katherine eilte Eric zu Hilfe und riss ihn hoch, weg vom wütenden Calini, der sogleich ebenfalls aufsprang. Er holte noch einmal aus, spannte die Finger so stark, dass seine Fingerspitzen dornig scharfkantig wurden. Mit den messerscharfen Krallen schlug er erneut zu, riss Eric noch eine tiefe Fleischwunde durch die Kleidung in den Oberschenkel. Dann musste er zurückweichen, als zwei auf ihn schossen. Die Gruppe rettete sich ins Wasser. Als die Motoren des U-Bootes liefen, ließ man die Turbinen entgegengesetzt drehen und Wasser wurde wild aufgewirbelt. Arkon sprang zurück und zog sich in Defensive zurück.


Das lief definitiv nicht nach Plan. Er hatte sich aus dem Konzept bringen lassen, seine Konzentration vernachlässigt. Das U-Boot tauchte ab. Er fasste sich an die Schulter. Die Wunde war durch Sand verklebt. Er schnaubte mürrisch. Versagt. Aber die würden wiederkommen. Er griff an seinen Gürtel, nahm eine große Spritze heraus und stach sie durch seinen Verbinder am rechten Handgelenk um sich ein Antibiotikum und Kochsalzlösung zu injizieren.


„Das lief vollkommen daneben, ich sagte doch sie ist nutzlos!“, schrie Eric, während man versuchte seine Wunden zu verbinden. Sein Hals war schwer verletzt. Jetzt im Licht konnte man das ganze Ausmaß erst erkennen. Arkon, oder Zweiundsiebzig, hatte ihm die linke Seite des Halses mit den Fingerspitzen aufgerissen. Die Haut war in Streifen gelegt und das Blut quoll nur so hervor. Auch Eric war mit Sand beschmutzt und seine Wunden waren verklebt, nässten und brannten. Rote Schwellungen machten starke Entzündungen deutlich. „Nächstes Mal werfe ich dich ihm als Köder vor!“, schimpfte Eric. Aelynn versuchte sich zu entschuldigen, doch sie war selbst so aufgewühlt, dass sie nur zittriges Fiepsen und Wimmern von sich geben konnte.


Eine Faust traf Eric im Gesicht. „Jetzt halt' die Fresse! Sie hat keine Erfahrung und hätte sie diese scheiß Granate nicht geworfen wären sie und ich jetzt tot!“, schimpfte Katherine. Eric wollte etwas erwidern, da schrie er auf, als auch er eine Spritze bekam, damit sein Körper nicht mit Blutvergiftungen kämpfen würde. Rückzug war jetzt wohl eindeutig die beste Option.


„Argh, so ein Dreck...!“, knurrte Arkon als er wieder im Cockpit saß. „Reinigung eingeleitet. Blutwerte kritisch. Bleivergiftung erkannt“, sprach der Bordcomputer, als Arkon seine Handgelenke mit separaten Kabeln angeschlossen hatte. Das sollten die Menschen zurückbekommen. Das Flugschiff hatte einen integrierten Sanitätskomplex. So konnten bedingt Blutwäschen, oder Transfusionen durchgeführt werden. Arkon ließ sich vom Schiff Medikamente injizieren und eine Filterung durchführen. Sein Lymphsystem wurde dadurch enorm strapaziert und Schadstoffe rasant schnell aus seinem Körper ausgespült. Der Vorgang verlangte allerdings volles Bewusstsein und war sehr schmerzhaft, da die Leitungen tief in seine Arme glitten um möglichst viele Stoffe auf einmal ins Blut abgeben zu können. Sein Atem und sein Puls gingen schnell. Dann piepste das Terminal, eine grüne Lampe leuchtete. „Arkon, Jäger, viertes Areal Nordwest“, meldete er sich. Auf einem Display erkannte er ein Gesicht. „Ohan!“, stellte er fest. Der Calini am Funkgerät sah nicht gerade amüsiert aus. Die hellgraue Haut des Mannes wirkte im Gesicht finster. Seine violett leuchtenden Muster glommen hell und die gelben Augen waren eng zusammengezogen. „Hast du schon wieder meine Ration geklaut?! Arkon, schalt' dein Hirn ein!“ „Dafür habe ich jetzt keine Zeit – Au, mach' das doch etwas zärtlicher!“, schimpfte er und trat mit dem Fuß unter die Konsole des Cockpits. „Negativ Pilot, Zärtlichkeit ist nicht programmiert“, kommentierte das Schiff. Ohan lachte amüsiert. „Oh, ich sehe schon, du bist beschäftigt. Haben die dich etwa klein bekommen?“, fragte der hellere Calini empört. Arkon streckte sich erneut nach hinten und nahm Ohans Ration. „Hey, das ist meine!“ „Jetzt ist es meine...“, kommentierte Arkon trocken.


Erst nach drei weiteren Nächten hatte Aelynn ihre Anspannung an Land etwas lösen können. Sie waren dem Calini nicht noch einmal begegnet. Wahrscheinlich hatte er Verletzungen eingesteckt, die länger behandelt werden mussten. Die blonde Büroangestellte dachte häufiger über die erste Nacht an Land nach. Es war alles so schnell gegangen. Verbrachten die Sammler auch mehr Zeit dort oben?


„Eric“, sprach sie ihn im Hangar an, als er zum U-Boot kam. „Du solltest dich wirklich schonen. Dein Hals blutet immer noch...“ Sie legte den Kopf in Sorge schief. Eric aber zischte mit Gleichgültigkeit. „Nur einen Einsatz zu verpassen könnte mir ein Vermögen durch die Lappen gehen lassen. Und ging doch alles gut“, antwortete er mit einem Schulterzucken. Ging doch alles gut, wiederholte sie sich gedanklich. Offenbar kannten diese Leute wirklich keine Angst mehr. „Hör mal“, setzte Eric dann fort. Er klang noch immer nicht gerade freundlich, schien sich aber langsam damit abzufinden, dass Aelynn zur Gruppe gehörte bis Robin befreit war. „Du solltest es doch besser wissen: Daycon überwacht die Bevölkerung. Ob ich erschossen werde weil irgendein Sesselfurzer von der Regierung denkt ich sei ein Spitzel, wenn ich mir einen alten Science-Fiction-Film 'reinziehe, oder ob ein Calini mir die Eingeweide ausreißt: Da nehme ich lieber zweiteres. Da oben atmet man wenigstens richtigen Sauerstoff, saubere natürliche Luft und man erlebt 'was.“ Er verschränkte die Arme vor der Brust, wippte den Kopf, als sein Verband an den Halswunden juckte.


Aelynn ließ sich seine Worte durch den Kopf gehen. Sie konnte nicht unbedingt dahinter stehen, da sie einfach keine wilde Kämpferin war. Aber mit der frischen Luft ging sie mit. Da oben war die Luft definitiv besser als hier unten, wo riesige Maschinen Sauerstoff aus dem Meer gewannen und Atemluft filterten. Und wenn sie genauer darüber nachdachte: Dort oben hatte sie Kälte gespürt. Unter den Kuppeln war meist gleichbleibendes Klima. Es gab keine Jahreszeiten und selbst Tageszeiten wurden durch Reflektoren und künstliches Licht simuliert.


„Hey, Abbey sagt, wir können es heute Nacht noch einmal versuchen, irgendwie einen Calini zu fangen, um Robin zu retten, aber scheitern wir, wird er für tot erklärt und die Suche abgebrochen“, warf Katherine von der Seite ein, als auch sie den Hangar betrat. Eric hielt die Luft an. „Na dann schnappen wir uns, wer uns vor die Flinte kommt“, antwortete Eric entschlossen. Er kletterte am U-Boot hoch und schlüpfte hinein in die Kapsel.


Aelynn sah in ihren Rucksack während sie nach oben fuhren. „Was hast du da?“, fragte Katherine neugierig, spähte über ihre Schulter. Aelynn schrak aus ihren Gedanken hoch. „Ach... oh, das hier“, antwortete sie leise. Sie überreichte Katherine ein schwarzes glänzendes Stück. Was es genau war, wusste Aelynn selbst nicht. Es funkelte hübsch, hatte rötliche Streifen wie ein hauchdünnes feines Netz in sich. Auf den ersten Blick sah es nach einer Scherbe, einem Stein, oder einem Mineral aus. „Das ist ein Bruchstück. Sieht nach Metall aus“, stellte Katherine fest. Sie klopfte das Stück gegen die Sitzbank. „Ist Metall. Wo hast du das her?“ „Es lag in den Ruinen. Ich weiß nicht, warum ich es mitgenommen habe. Vielleicht, um etwas von oben zu haben.“ Sie schmunzelte mit verlegenem Lächeln. „Mensch, Aelynn, das ist calinisches Metall!“, flötete ein Kamerad von der hinteren Bank und rückte vor. „Dustin. Kennst du das Zeug?“, fragte Aelynn. „Ja, daraus sind ihre Flugschiffe. Wahrscheinlich hat es mal einen Absturz, oder Angriff gegeben und sie haben nicht alle Trümmer beseitigt. Verdammt, warum hast du das nicht früher gezeigt?“, fragte Dustin aufgeregt, nicht tadelnd. Aelynn räusperte sich. „Naja, ich hielt es für... Schrott.“ „Schrott, das ist pures Gold für uns! Zeig' uns, wo du es gefunden hast. Wenn da noch mehr ist, verticken wir es an Abbeys Leute. Vielleicht verschafft uns das noch etwas Zeit, um Robin suchen zu können.“


Aelynn lächelte. Diese Gruppe war so eifrig dabei ihren Freund finden zu wollen. Da vertraute sie darauf, dass auch sie nicht im Stich gelassen wurde, wenn ihr etwas passieren würde.


„Arkon! Hey, hoch mit dir!“, rief eine weibliche Stimme. Eine Calinifrau hatte die Kabine des Piloten betreten. Ohans Kabinenbereich war aufgeräumt und frei. Er war zu einem Einsatz nach draußen gegangen, während Arkon tagsüber noch schlief. Der Abend war noch jung. Arkon murrte genervt, drehte sich auf dem Bett herum und rollte sich auf die Seite, weg von der Stimme, die ihn wecken wollte. „Arkon!“, rief sie dann lauter. Sie stampfte einmal barsch auf den Boden. Dann wurde er doch hellhörig, drehte sich wieder um und auf die andere Seite. Es dauerte einen Moment, bis er sich wachgeblinzelt hatte. „Yelena, was willst du...?“, fragte er müde, gefolgt von einem herzhaften Gähnen.


Yelena war eine relativ kleine schlanke Calinifrau. Ihre weiße Haut glänzte immer perfekt gepflegt. Sie hatte keine Muster auf der Haut und auch keinerlei Körperbehaarung, dafür sehr aussagekräftige feuerrote Augen mit schmalen Pupillen. Sie trug einen engen Lederanzug wie so ziemlich alle Calini. Ihre weiße Kleidung mit gelben Zierlinien aber zeigte, dass sie keine Pilotin war, sondern eher verwaltungstechnische Dinge übernahm. Sie trug einen Tabletcomputer bei sich, eine glasklare Scheibe, die erst bei Aktivierung ein mattes Display zeigte. „Nardran schickt mich. Du hast wohl wieder zu viel Müll im Flieger gesammelt. Er lässt dich heute Extraschicht fliegen, also – raus aus dem Bett!“ „Was?! Hey, ich mache das Teil auch selbst sauber!“, protestierte der Calini und seine Muster leuchteten schlagartig auf. Yelena zwang die Augen zusammen. „Mecker' nicht, Befehl von Nardran. Hier hast du im übrigen deine Statistiken, deine Gesundheitsauswertung und deinen neuen Ernährungsplan.“ Sie legte den Computer auf einen kleinen Tisch im Raum. Arkon seufzte genervt, dann stand er auf. Yelena musterte ihn. Arkon bevorzugte es nackt zu schlafen, in Gänze. Und er schämte sich kein Stück dafür, seiner Vorgesetzten gegenüber ebenso aufzutreten. „Zieh' dir 'was an...“, kommentierte sie kühl. Zugegeben, Arkon hatte einen deutlich attraktiven Körper. Er legte großen Wert auf sein Äußeres, trainierte seine Muskeln viel, wenn er Freizeit hatte. Calini mussten der Gravitation wegen ohnehin viel für ihren Körper tun, um ihre Muskeln nicht rasant abzubauen. Ein Calinitag bestand im Grunde nur aus Arbeit, Nahrungsaufnahme, Training und etwas Schlaf.


Als der Pilot durch den Raum zu einem Regal ging, folgte sie seinen Bewegungen. Was für ein Rücken. Seine Hautmuster zogen sich über seine Schultern, die Brust, um seine Handgelenke und ein wenig über die Oberschenkel, sowie um die Fußknöchel. Bei jedem Schritt wippte sein Schweif langsam hin und her und ein hauchfeines leises Klappern machte die spitzen Zehenklauen hörbar. Arkon nahm einen frischen Anzug, sowie Unterbekleidung. „Wo finde ich Nardran?“, fragte er, als er sich Yelena wieder zuwendete. „Im Hangar. Er wartet auf dich.“ Arkon rollte die Augen. „Na toll...“ Das hieß, dass er sich beeilen musste. Wortlos verschwand er nach nebenan. Ein Waschraum wo er seine Haut für Wasser vorbereiten und sich pflegen konnte. Seine Kleidung legte er auf einer Ablagefläche ab, ehe er eine große Flasche mit Pumphahn griff. Eine ölige Flüssigkeit rieb er zwischen seinen Händen, trug diese dann auf seinen ganzen Körper auf. Der fettige Film zog schnell in die Haut ein und imprägnierte ihn so. Für gewisse Zeit konnte er dadurch mit Wasser in Kontakt kommen, ohne Verbrennungen zu erleiden.


Er rannte eiligst durch die hellen Gänge der Basis. Calini bauten ihre Gebäude meist mit viel Glas und viel Stahl. Nahezu überall konnte man weitläufig nach draußen blicken. Besonders wichtige Gebäudebereiche wurden mit extra dicken Stahlwänden gestützt. Die unteren Flure gebührten den Piloten. Hier gab es viele Kabinen, kleine Räumlichkeiten die sie als Zimmer eingerichtet hatten. Manche teilten sich ihre Zimmer, andere lebten allein. Die Türen hatten keine Schlösser, sondern kleine Terminals, an denen sie ihre Handgelenke anlegen und so die Türen verriegeln oder öffnen konnten. Manche Calini hatten Präferenzen, wodurch sie eine Tür auch ohne Zugangserlaubnis öffnen konnten, wie etwa Yelena. Da man bei Arkon allerdings nie wissen konnte, wie man ihn vorfinden würde, vermied sie es eigentlich seine Kabine zu betreten.


Der Boden schien frisch gereinigt zu sein. Seine Sohlen quietschten stellenweise auf dem Untergrund, oder er schlitterte vorwärts. „Kommandeur, Ihr habt gerufen?“, fragte Arkon noch während er in den Hangar sprintete. „Arkon.“ Mehr bekam der Kommandeur nicht heraus, da musste er schon ausweichen, als Arkon auf glattem Boden rutschte und an ihm vorbei flitzte. Das Flugschiff des wilden Piloten bremste ihn mit einem dumpfen Knall. „Arkon... Ich gehe davon aus, dass Yelena dich bereits über unser... Müllproblem informiert hat?“ „Sir, das hat sie. Ich bitte darum mein Fluggerät auch selbst reinigen zu können. Einige Dinge sind wirklich von taktischer Wichtigkeit!“, erklärte er, als er sich umgedreht hatte. „Nun, das würde mich wirklich interessieren...“ Nardran zwang die Augen zusammen. Nardran war ein Calini von höherem Alter, schon mehrere Hundert Jahre alt, aber noch fit und jung gehalten. Sein schwarzer Körper war mit zahlreichen weißen Mustern aus feinen Streifen übersät und seine hellen gelben Augen stachen deutlich hervor. Er trug einen Schuppenkamm auf dem Kopf, eine schmale hellblonde Mähne vom Hinterkopf bis auf den Schweifansatz. Gehörn stand über seinen Ohren ab.


„Arkon, du hast Glück, dass du ein guter Pilot bist. Ich habe eine Aufgabe für dich. Erfüllst du diese, sehe ich über deinen Sammeltrieb hinweg. Also: Du erinnerst dich an die Sammler, die dich angeschossen haben. Vor drei Tagen?“ Arkon nickte auf die Frage des Kommandeurs hin. „Ja, Sir“, antwortete er knapp. „Gut. Gestern haben wir sie am Strand beobachtet und unbemerkt einen Peilsender an ihr Blechboot anbringen können. Leider reißt das Signal ab einer bestimmten Meerestiefe ab. Es wurde vor etwa einer Stunde jedoch wieder geortet. Sie bewegen sich wieder auf das Festland zu. Deine Aufgabe wird es sein, das Boot unbrauchbar zu machen. Wir wollen diese Menschen an einer Flucht hindern. Ihren kleinen Kameraden haben wir mittlerweile weich bekommen, er singt wie ein Vögelchen. Wenn wir den Rest auch noch bekommen, erfahren wir vielleicht mehr über das Versteck der Menschen.“ Wieder nickte Arkon verstehend. „Verstehe, Sir. Ich werde das U-Boot zerstören und die Menschen gefangen nehmen“, versicherte er. „Ohan wird dich begleiten. Und wenn du diese Aufgabe erledigt hast, wirst du wieder eine andere Aufgabe bekommen. Der zweite Wurm ist fertig.“ Arkon zog die Brauen hoch, ein flinker Atemzug dabei. Seine Augen funkelten.


Nardran klopfte Arkon auf die Schulter. „Dann gute Jagd, Pilot.“


Arkon und Ohan landeten ihre Schiffe im Schatten einiger eingestürzter Gebäude. „Brauchen wir Geleitschutz?“, fragte Ohan über Funk. Arkon prustete und musste schließlich lachen. „Ohan, das sind Menschen!“ „Ja, Menschen, die dich hätten erschießen können“, erwiderte Ohan kühl. Arkon schmunzelte. „Haben sie aber nicht.“ Arkon nahm das Ganze ziemlich gelassen, war sich aber auch sicher, dass die letzte Aktion hätte schiefgehen können. Er wusste, dass er viel zu oft vollkommen spontan und unüberlegt handelte und dass ihm das gefährlich werden konnte. Aber irgendwie machte genau das den Reiz seines Lebens aus.


Ohan stieg als erster aus. Arkon prüfte noch seine Ausrüstung, richtete seinen Anzug etwas zurecht und trennte schließlich seine Handgelenke von den Kabeln im Cockpitbereich. „Wir sollten auf jeden Fall gut ausgerüstet gehen“, merkte der schwarze Calini an als er aus dem Schiff sprang. Auf seinen Rücken zog er ein tragbares Geschütz. Die schwarze Apparatur sah auf den ersten Blick wie ein großer Raketenwerfer aus. Im Grunde war es das auch. Calini aber arbeiteten nicht einfach mit Sprengstoffen, denn das erforderte das Heben von Erdmaterialien aus denen man Schwarzpulver oder andere explosive Materialien herstellen konnte. Sie hatten Stoffe von ihrem Heimatplaneten mitgenommen, welche es ihnen auch erleichtert hatten die Erde schnell einzunehmen. Ohan trug seine Ausrüstung am Gürtel, sowie an seinen Beinen. Er war mehr auf die Behandlung von Verletzten spezialisiert, Arkon dagegen auf grobes Handwerk. Der Sanitäter sah auch nicht ganz so düster und bedrohlich aus wie Arkon. Ohan war ein großer schlanker Calinimann mit grauer Haut und feinen violetten Streifenmustern, welche sich dezent unter seinen Augen, auf den Wangen und unter den langen spitz zulaufenden Ohren zeigten. Manchmal, je nach dem, wie er den Kopf hielt, konnte man auch ein paar kleine Streifen an seinem Hals sehen, wenn der hoch geschlossene Kragen des Anzugs sich in Bewegungen neigte. Die gelben Augen des Mannes waren rund und wirkten bei neutraler Miene freundlich. Vier ovale Schuppen und eine kleine seitlich liegende Schuppe neben der dritten, befanden sich zu einem Kamm ausgerichtet auf seinem Kopf. Wie alle Sanitäter trug Ohan einen weißen Anzug mit türkis bläulichen Streifen und einer selbig farbigen Raute auf der rechten Seite der Brust. Er stand locker, lässig neben seinem Schiff, der lange peitschenartige Schweif hing hinter ihm herunter und lag wellig verteilt im Sand.


Und so ging der schwer bewaffnete Pilot mit provokant schwingenden Hüften und tanzendem Schweif voraus. „Sammeln bestimmt wieder Schrott ein. Die Kleine mit den großen Dingern gehört mir, der habe ich die Schusswunde zu verdanken“, murrte Arkon ins Dunkel. „Jaja, nimm dir was du willst... Wenn es etwas zu naschen gibt, bin ich zuerst dran – schließlich hast du meine Ration geklaut!“ Arkon sah skeptisch zu Ohan herüber. „Dir schmeckt das räudige Fleisch doch nicht wirklich...“, hinterfragte er. „Ach, Quatsch. Aber ist besser als gar nichts, oder sechzig Jahre immer das gleiche Dosenfutter“, erklärte sein Kamerad. Das wiederum konnte Arkon selbst bestätigen.


„Hier war das, hier habe ich es gefunden“, flüsterte Aelynn, als die Gruppe die Ruinen wieder erreicht hatte. Bisher war es sehr ruhig geblieben. Auch die Lichtkegel vom Himmel kreisten deutlich weiter weg als sonst. Keine Calini in Sicht, nichts zu hören und auch das diesmal mitgeführte Wärmesuchgerät zeigte kein Leben in naher Umgebung. „Ich gehe suchen“, sagte Eric mit deutlich bestimmendem Ton und krabbelte in die Ruinen hinein. Hier lag alles mögliche an Schutt und Geröll, sowie Teilen von menschlichen Fahrzeugen übereinander. Kraftstoffe waren schon vor Jahrzehnten ausgelaufen, eingesickert oder verdunstet, daher brauchte er sich darum keine Sorgen mehr machen. Der Rest der Gruppe blieb draußen. Einige sammelten nur vorsichtig, oder sahen sich zumindest um. Wichtig war jetzt aufmerksam zu bleiben. Wenn man auseinandergetrieben wurde, wäre Eric in Lebensgefahr.


Aelynn hatte mittlerweile genug Zeit gehabt sich einzugewöhnen. Bisher war kein Calini aufgetaucht und sie fasste ersten Mut auch selbst einmal auf den Boden zu sehen und genauer zu suchen, was es hier so zu finden gab. Weitere Stücke des calinischen Flugobjekts, oder was auch immer es war, hatte sie nicht finden können. Die anderen kehrten auch bald von ihren kurzen Ausflügen zurück und sahen nach Eric. „Hast du 'was?“, fragte Katherine in den Bau aus Schutt und Geröll. „Ja, Müll“, antwortete Eric. „Moment, warte... ich glaube ich habe noch ein Stück. Au!“ „Komm da jetzt raus, wir müssen unsere Position wechseln. Hier scheinen heute keine Jäger aufzutauchen“, mahnte Katherine.


Als Eric wieder aus dem Loch kletterte hielt er ihr ein großes Stück Metall hin. „Hier.“ „Du blutest“, schimpfte sie zischend. Eric sah sich auf die Handfläche, welche sich einheitlich dunkel gefärbt hatte. Er hatte beim Greifen des Metallstücks offenbar ungünstig an eine scharfe Kante gegriffen, jetzt klaffte eine offene Fleischwunde in der Mitte seiner Hand. „Schnell, das muss verbunden werden“, sagte Katherine hektisch. Man hockte sich zu Eric und half ihm die Hand zu verbinden. Calini konnten bei Nacht vielleicht schlecht sehen, dafür umso besser hören und vielleicht auch ganz gut riechen. Eric lebte eindeutig gefährlich.


Arkon hockte sich hin und nahm das Geschütz vom Rücken, positionierte es auf einem Schrotthügel. Das Dreibein des Geschützes stand etwas wackelig, da der Untergrund uneben war, aber es reichte, um auf die Blechbüchse im Wasser zielen zu können. „Nardran will sie lebend?“, fragte Ohan hinter Arkon. „Ja, er will herausfinden, was es mit ihrem Versteck auf sich hat. Wie man es erreichen kann.“ Auf diese Erklärung schnaubte Ohan nachdenklich. „Wir haben den Wurm. Ein zweiter soll wohl fertig sein. Damit wäre es doch einfacher.“ „Nein, die halten dem Druck nicht stand. Aber sie sind gut geeignet um Landmassen aufzutürmen. Damit kann man den Menschen da unten auf jeden Fall etwas mehr Druck machen“, erklärte Arkon, als er sich hinter das Geschütz hockte und durch das Visier blickte. „Die haben es nicht wirklich mit Tarnung...“, merkte er an. Durch das helle Mondlicht des Vollmonds war es leichter zu sehen. Deswegen flogen keine Scheinwerfer, man konnte genug sehen. Im Wasser spiegelte sich das Mondlicht auf einem Blech-U-Boot. Er sah zur Seite auf den Strand. Die Gruppe verließ gerade die Ruinen und bewegte sich auf ihr Boot zu. Einer der Menschen blieb einen Moment stehen. Hatte man etwas bemerkt? Arkon zögerte. „Schieß' doch, sonst entwischen sie“, knurrte Ohan hinter ihm. Arkon folgte seiner Anweisung schneller als erwartet und drückte ab. Mit einem Zischen schoss ein schmales längliches Geschütz vor. Das Projektil leuchtete bläulich, sauste rasant schnell auf das U-Boot zu. Arkon sprang auf.


Die Menschen wichen rasch zurück und bewegten sich zurück in Richtung Ruinen. Der Knall beim Aufprall war enorm laut. Die Gruppe schrie sich gegenseitig an, da ihnen noch die Ohren klingelten. Das Geschoss war in einem hellen Blitz aufgegangen, hatte das U-Boot in Einzelteile zerfetzt und eine große Menge Wasser und Sand aufgewirbelt. Wie ein wilder Haufen Ameisen tummelten sie sich herum. „Scheiße, was war das?!“, schrie Eric auf. „Die haben unser U-Boot gesprengt!“, schrie Katherine.


Arkon tanzte erfreut hinter dem Geschütz herum. „Oh ja, so geht das!“, flötete er stolz. „Reiß' dich zusammen. Holen wir sie uns. Jetzt, Arkon!“ Ohan wusste mal wieder warum er es hasste mit Arkon zusammenzuarbeiten und doch waren sie einfach ein perfekt aufeinander abgestimmtes Team. „Verdammt, wo stecken diese Mistviecher?!“, rief Eric heraus. Rasch verstaute jeder was man gefunden hatte in den Taschen. Eric blickte umher. Seine Hand schmerzte unangenehm. „Da hinten, das Leuchten!“, rief er aus, zeigte in Richtung eines Hügels von dem sich zwei dunkle Flecken mit leuchtenden Mustern näherten. „Zweiundsiebzig!“, schrie Aelynn erschrocken. „Und Verstärkung. Scheint auf Rache aus zu sein“, kommentierte Katherine, welche sich mit den Fingern die Ohren zerdrückte um irgendwie wieder normal hören zu können. „Laufen?“, fragte Aelynn nervös. So gänzlich unbewaffnet war ihr weglaufen deutlich lieber, als hier warten und die beiden eventuell anzugreifen.


Die beiden Calini hatten ihrer Körpergröße und der langen Beine wegen Vorteile, sie legten Strecken in kürzeren Zeiten als Menschen zurück. Die fünfköpfige Gruppe sammelte sich und flüchtete gemeinsam zurück Richtung Ruinen. Offenbar hofften sie sich dort im Dunklen verstecken zu können. „Schlechte Idee...“, sagte Ohan leise im Sprint. Arkon sah zu ihm, dann kurz hinter sich, als sich etwas hinter ihnen erhob. „Ich sagte doch wir brauchen keine Unterstützung!“, protestierte der blau bemusterte Pilot. Ohan schnaubte. „Ja, und ich sage, schaden wird es auch nicht.“ Der Sanitäter kicherte. Den beiden folgte Ohans Flugschiff. Violette Muster wie auf Ohans Haut leuchteten auf dem Panzer. Die Verbinder in Ohans Handgelenken leuchteten im inneren Bereich deutlich heller rot auf. Das Schiff folgte ihm auf Schritt und Tritt, warf einen großen Lichtkegel in die Ruinen. Doch die Menschengruppe war abgetaucht und versteckte sich in den Trümmern. Als die Calini eintrafen war absolute Stille, nur das Surren des Schiffs am Himmel war zu hören. Ohan führte seine Verbinder zusammen, löste die Hände dann wieder voneinander und bewegte die Handflächen langsam nach unten. Das Schiff landete, die Muster hörten auf zu leuchten.


Die beiden stapften durch die Ruinen. Leise bewegten sie sich vorwärts, immer aufmerksam in alle Richtungen blickend. „Kommt raus, kleine Menschen, Zeit für's Bettchen...“, säuselte Arkon mit verspieltem Grinsen. Mal kippte er hier ein Stück Mauerwerk um, mal hob er dort eine zerdellte Motorhaube an. Nichts. Die schienen wie Mäuse zu sein, flink, unsichtbar, nicht zu hören. Katherine und Aelynn kauerten unter einem Stück Ecke einer Mauer, bedeckt von einigen zertrümmerten Fahrzeugen und einer Plane. Als Arkons Schritte an ihrem Versteck entlang gingen hielt Aelynn den Atem an. Ihr Puls war rasant beschleunigt. Warum lief er nicht einfach weiter? Ihr ging das alles viel zu langsam und dabei konnte sie nicht einmal sagen, ob er wirklich schlich, oder ob die Zeit nicht gerade gegen sie wirkte. Sie hatte Todesangst. Und Arkon konnte das riechen. Er reckte den Kopf hin und her, versuchte mit seinem Atem Eindrücke aufzunehmen, doch hier flog mehr Staub und Dreck herum, als dass er eine deutliche Spur hätte finden können. So wendete er sich um, suchte weiter. Als er zurückgehen wollte schlug sein Schweif eher zufällig gegen ein Fahrzeug und löste einen hohlen Klang aus, ein dumpfer Knall auf Blech. Aelynn kreischte vor Schreck auf. Der Calini drehte sich blitzschnell um und mit einem Hieb seines Schweifs schlug er erneut gegen das blecherne Schrottauto. Aelynn und Katherine sprangen auf, krabbelten aus ihrem Versteck wie aufgescheuchte Mäuse und rannten weiter. „Verdammt, es tut mir so leid!“, flehte Aelynn. Katherine aber blieb noch immer völlig geduldig mit ihr, auch wenn beide nun wirklich Probleme hatten. „Ohan!“, rief Arkon aus. Ohan drehte sich ihm zu, jagte den beiden Frauen dann ebenfalls hinterher, blockierte ihren Weg als er es schaffte vor sie zu gelangen. Zwischen den Trümmern gab es nicht viele Wege die man gehen konnte und zum Klettern hatten die Menschen keine Zeit.


Ohan musterte die beiden Frauen. Eine schien muskulöser zu sein. Das musste die mit den „großen Dingern“ sein, wie Arkon gesagt hatte. Die andere hatte auffällig goldenes Haar und ihr stand die Angst ins Gesicht geschrieben. Arkon schloss das Gefängnis indem er von der anderen Seite blockierte. Er griff an seinen Gürtel, nahm eine Handpistole hervor. Ziemlich futuristisches Teil, musste Katherine denken, als sie ihn ansah. Solche gab es bei Menschen eindeutig nur im Kino. Sie konnte sich vorstellen, dass das Teil Laser feuerte. Bestimmt zogen die auch gleich Laserschwerter, oder einen surrenden Diskus. Sie musste grinsen. Ohan brüllte ganz plötzlich und Aelynn kreischte erneut auf, was den grauen Calini lachen ließ. Arkon musste ebenfalls grinsen. „Also, Mädels... Wie wäre es mit einer Entschuldigung?“, fragte Arkon, zog den Lauf der Pistole zurück und entsicherte sie so. „Entschuldigung?! Dafür, dass ihr unsere Heimat zerstört und belagert habt?!“, protestierte Katherine. Dann schnaufte sie. „Oh, habe ich deinen Stolz angekratzt? Ich kann dir gern in deine Kronjuwelen schießen, mal sehen, wie dir das schmeckt“, drohte sie dann. Arkon machte große Augen und ein von Wahnsinn gezeichnetes Gesicht. Sein Schweif pendelte hastig hin und her. Er ließ sich provozieren. Aelynn war alarmiert. Sie hoffte Katherine wusste, was sie tat...


Dann erklang plötzlich ein Piepsen von Ohans Handgelenken und die Verbinder leuchteten im äußeren Bereich gelb auf. Sofort sahen beide Calini Richtung Strand. Das Flugschiff war geöffnet. „Hast du nicht abgeschlossen?“, fragte Arkon genervt. „Scheint so“, antwortete Ohan und rieb sich den Nacken. „Das ist Eric“, rief Aelynn aus. „Und die anderen.“ „Sie versuchen dein Schiff zu kapern“, merkte Arkon an und die Belagerung löste sich auf. Die Calini eilten Richtung Schiff, die beiden Frauen liefen auf Abstand, jedoch auch in Richtung Schiff.


Tatsächlich versuchte Eric das Flugschiff zu nutzen. Die Kanzel hatte sich einfach hochheben lassen, da keine Verriegelung geschlossen war. Er zog sich an diesem hohen Stück Stahl hoch und plumpste ins Cockpit. Was er hier alles zu sehen bekam verschlug ihm tatsächlich die Sprache. Unzählige Knöpfe, Schalter, Hebel und Displays, sowie ein größerer Bildschirm in der Mittelkonsole. Den Pilotensitz nahm er schnell ein. Etwas groß für einen Menschen, aber er konnte aus der Kanzel blicken. Er streckte sich hoch, zog am Außengriff um das Glas zu schließen. Dann trafen die Calini ein. Die übrigen Sammler richteten ihre Waffen auf die Beiden und auch Arkon zielte, sodass man sich gegenseitig bedrohte und auf Abstand hielt. Ohan blieb hinter Arkon. Sanitäter blieben immer hinten, aber er wollte auch sehen, was mit seinem Schiff passierte. „Das ist mein Schiff!“, schimpfte er. „Jetzt nicht mehr!“, rief einer der Sammler. Ohan schnaufte und stemmte die Hände in die Hüften. Solche Antworten kannte er zu Genüge, wenn es um seine Rationen ging. „Ihr könnt es eh nicht fliegen!“, setzte Ohan fort. „Es ist nicht für Menschen gedacht. Aber seht ruhig selbst.“ Er zeigte auf die Kanzel, wo offenbar Unruhe ausbrach. Die Sammler drehten die Köpfe. Der Cockpitbereich schien isoliert zu sein. Man hörte kaum etwas, aber da war eindeutig etwas los.


Eric hatte versucht das Schiff zu starten. Die Knöpfe, Hebel und das Steuer sahen ihm bekannt aus, schienen aber doch anders zu sein. Ihm war aufgefallen, dass im Fußraum einige Kabel lagen, alle mit merkwürdigen Steckern, deren rautenförmige Form er nicht kannte. Aus der Decke hingen ebenfalls welche heraus, zwei davon mit sehr langen Steckern und einer unangenehm aussehenden breiten Nadel daran. Die Kabel hatten allerlei Farben die er aus der Elektronik nicht zuordnen konnte. Folglich hatten Calini eindeutig eine ganz andere Technik als Menschen. Sein Gedanke „Drücken wir einfach mal den großen Knopf am Steuer“ löste tatsächlich einen Triebwerkstart aus. Die Turbinen heulten leise auf, drehten sich aber kein Stück. Ohan hob die Hände vor die Lippen, gab einen erschrockenen Laut von sich. „Mein Baby!“, japste er erschrocken. „Ein Kratzer und ich spalte deinen Schädel und dein Hirn wird mein Frühstück!“ „Mit Schmalzbeilage?“, fragte Arkon grinsend. Ohan fuhr sich mit der Zunge über die Lippen.


Dann ein spitzer Schrei. Als Eric die Hände an den Steuerhebel gelegt hatte hatten sich zwei Leitungen aus dem unteren Teil des Lenkers ausgefahren und waren in seine Handgelenke eingedrungen. Die spitzen Kontakte waren viel zu groß für seine Arme und bohrten ihm das Fleisch rautenförmig auf. Das Schiff suchte die Verbinderkontakte und da es keine fand, gruben sich die Kabel immer weiter in Erics Arme und rissen ihm die Adern durch. Er versuchte sich loszureißen, da steckten die Kabel schon bis zu seinen Ellenbogen in den Armen. Tränen rannen ihm über das Gesicht, reine Panik stand ihm ins Gesicht geschrieben. „Was ist das denn für eine Scheiße?“, fragte er panisch. „Verbluten erkannt“, hörte er eine weibliche Stimme sprechen. „Was?!“ „Bluttransfusion eingeleitet.“ „Hilfe, stellt das ab!“, schrie er als sich die langen Kabel mit den Nadeln von oben herabsetzten und ihm in die Oberarme stachen. Ebenfalls ohne Erfolg, auch diese waren viel zu groß für menschliches Gewebe und so riss man ihm die nächsten Arterien auf. „Und heute wurde erst gereinigt...“, seufzte Ohan.


Die Sammler richteten ihre Pistolen auf Ohan. Dann kamen auch Katherine und Aelynn dazu, ebenfalls die Pistolen auf den Sanitäter gerichtet. Ohan stutzte. „Holt ihn da raus! Sofort!“, schrie Katherine. „Hey, wenn wir ihn rausholen, verblutet er in weniger als fünf Minuten“, erklärte Ohan mit einem Schulterzucken. Dass gerade vier Pistolen auf ihn gerichtet waren, interessierte ihn herzlich wenig. Auch Arkon blieb noch ziemlich entspannt, sah nur zum Schiff hoch. Dann hatte er eine Idee. „Ich hole ihn raus“, antwortete er. „Was?! Arkon, bist du verrückt?!“ „Aber ich verlange eine Gegenleistung.“ „Die da wäre?“, fragte Katherine. Arkon schmunzelte. „Ihr kommt mit uns.“ „Das kannst du vergessen!“, schimpfte der Sammler rechts von ihm. „Oh, das sehe ich anders. Während wir diskutieren, rennt ihm die Zeit davon. Wir haben Zeit... ihr nicht.“


Eric atmete so schnell wie nie zuvor. Er spürte wie ihm lauwarmes Blut in den Körper eingeflößt wurde und im nächsten Pumpschlag, den sein Herz tat, quoll es wieder an seinen Handgelenken heraus. Er hätte nie gedacht, dass er einmal bei vollem Bewusstsein verbluten würde. Zumal dieses Schiff irgendeine Verbindung mit ihm einging. Er glaubte einen fremden Puls zu spüren, eine Stimme in seinem Kopf zu hören. Manchmal sprach der Bordcomputer wirre Zahlen. Das System konnte nicht mit dem fremden Körper auf dem Pilotensitz umgehen.


„Also...?“, fragte Arkon nun, bewegte sich bereits langsam auf das Schiff zu. Katherine fluchte und schimpfte und warf ihre Pistole in den Sand. „Gut, einverstanden. Hol ihn raus, sofort!“


Arkon winkte Ohan zu sich. Sie öffneten die Kanzel und kletterten hinein. Eric wollte weg, doch ihm war sehr träge zumute. Er konnte sich nicht wehren, als die beiden Calini ihn griffen und vom Sitz zogen. Sie streckten ihn aus, sodass er auf beide Sitze ausgelegt lag. Die Menschen draußen sahen besorgt und nervös hoch.


Ohan steckte sein rechtes Handgelenk in eine Führung unter dem mittleren Display der Mittelkonsole. Der Verbinder wurde in einen Notschalter gesteckt, was ein manuelles Abschalten des Schiffs auslöste. Die Kabel lockerten ihre rückwärts ausgerichteten Kontakte und die Haken lösten sich aus Erics Gewebe. Ohan zog langsam erst ein Kabel aus seinem Arm, griff nach oben und nahm einen Kasten mit Verbandszeug heraus. Nardran wollte die Gruppe lebend, also musste man dafür sorgen, dass sie überlebten. Wobei Ohan nicht davon ausging, dass Eric den Flug überleben würde.


Ohan schien allein zurecht zu kommen. Er wickelte Erics Arm ein, zog das nächste Kabel heraus. Das Geräusch ließ seine Ohren flattern als schleimiges Gewebe sich mit aus seinen Venen löste. Der junge Mann hatte nur noch ein paar Stunden, das konnte Ohan garantieren. Vielleicht reichte es aber, um Nardran zufrieden zu stellen. Als die Transfusionsnadeln herausgezogen wurden piepste der Bordcomputer und eine Alarmleuchte blinkte. Ohan steckte die Kabel in einen Schacht über dem Sitz, dann erklang ein Rauschen. Eine Reinigung wurde durchgeführt, damit die Kabel und Schläuche wiederverwendet werden konnten.


Währenddessen kletterte Arkon wieder nach draußen. „Los, rein da“, forderte er und nickte in Richtung einer Laderampe im hinteren Schiffsbereich. Die Gruppe sah geknickt aus. Gefangen unter Calini. Selbst Katherine realisierte jetzt, was das bedeuten konnte. Und keiner der Gruppe wollte als Frühstück enden.


Zusammengekauert im dunklen Laderaum. Aelynn sah hin und her. Man konnte sehr wenig sehen. Der Raum hatte kein Fenster, nur eine große Betriebsleuchte die zeigte, dass die Rampe verriegelt war und das Schiff flog. Durch das orangefarbene Licht konnte man ein wenig erkennen. Der Laderaum war schmal, hatte eine freie Fläche in der Mitte und zwei abgehobene Bänke an den äußeren Wänden des schlanken Pfeilförmigen Schiffs. Es wurde eine Plane auf dem Boden ausgebreitet und Eric lag darauf, gesichert mit Gurten, die wohl sonst zur Sicherung großer Ladung genutzt wurden. Er sah verschlafen an die Decke. Sein Atem pfiff durch seine nur einen Spalt geöffneten Lippen und die Geräusche schienen zu beben. Er fror. Bei seinem Blutverlust war das nicht verwunderlich. „Wohin fliegen wir...?“, fragte er leise, seine Stimme klang heiser. „Zur Basis...“, antwortete Katherine leise. „Sei einfach still, Eric. Du musst dich schonen.“


Leichter gesagt als getan. Die beiden Calini hatten ihn fest eingewickelt. Seine Arme schmerzten wahrscheinlich mehr durch den Druck der Verbände, als durch die Risswunden. Tatsächlich hatte man ihn irgendwie an Überwachungsgeräte anschließen können. Ein kleiner Zugang steckte in seinem linken Oberarm. Ohan hatte ihm eine Treibnadel in den Knochen schlagen müssen um einen Zugang legen zu können, da seine Venen vollkommen zerfetzt waren. Die Arme des Mannes waren tiefblau unterlaufen, da Blut sich sammelte. Eine Notoperation hatte Ohan nicht durchführen können. Er hatte ihm die Venen freigelegt, sie grob verödet und ihn eingebunden. Jetzt blieb hoffen, dass die Wunden nicht wieder aufrissen. Der Zugang in seinem Arm führte ihm normale Kochsalzlösung zu um den Blutverlust etwas zu kompensieren bis man bei Kommandeur Nardran war.


Ohan krallte regelrecht an seinem Steuer. Er war gereizt und aufgebracht. Überall roch es nach Menschenblut. Der Sitz, die Konsolen, sogar die Kanzel war befleckt. Er hatte kein einziges Kabel mehr nutzen können und daher auf Ersatzleitungen zurückgegriffen. Die abgetrennten Kabel lagen jetzt im Fußraum, die Zugangsleitungen wurden noch immer gereinigt.


Arkon flog neben ihm her. „Hey, wir haben es ja gleich geschafft. Jetzt zieh' nicht so ein Gesicht“, funkte er ihm herüber. „Sagst du so. Das zu reinigen wird Stunden dauern und wahrscheinlich muss ich es eh in die Reinigungsanlage rollen!“ Arkon schmunzelte. „Sieh es mal positiv, wir haben die ganze Gruppe. Nardran wird zufrieden sein. Vielleicht bekommst du ja sogar mal einen neuen Jäger“, merkte der dunklere der beiden an. Das war wohl ein Wort. Ohan hatte tatsächlich Interesse an einem neueren Modell, auch wenn er sehr an diesem Fluggerät hing. „Naja, wenigstens eine Genugtuung: Ich habe dem Menschen einen Katheter in den Arm gesetzt, weil sonst nichts gepasst hat“, kommentierte Ohan trocken. Arkon blinzelte, ehe er in heiteres Lachen ausbrach und eine Seitwärtsrolle um Ohan flog. „Nicht spielen, Arkon... Schau nach vorn, wir nähern uns der Basis.“ „Ich reihe ein“, sagte Arkon, tippte auf der Konsole herum und meldete sich bei der Basis, um die Rückkehr der zwei Jäger mitzuteilen. „Jäger Vierzehn, Jäger Achtunddreißig, befinden uns im Landeanflug.“ „Verstanden Jäger Achtunddreißig. Habt ihr zusätzliche Ladung? Ich registriere erhöhtes Gewicht im Schiff Jäger Vierzehn“, fragte man. „Positiv, haben fünf Menschen an Bord, einer schwerverletzt. Der Idiot hat versucht Jäger Vierzehn zu kapern.“ Die Calinifrau am Tower schmunzelte. „Ich gehe davon aus, dass die Geiseln ebenfalls lebend gebraucht werden, richtig?“ „Richtig. Sanitäter werden benötigt, wir hatten nur einen... Katheter um den Menschen mit Kochsalzlösung versorgen zu können. Sie sollten menschentaugliche Ausrüstung mitführen.“ „Verstanden, Jäger Achtunddreißig. Hinten einreihen, wir empfangen euch mit Sanitätern. Bereiten Sie Ihren Bericht vor.“


Arkon rollte die Augen, flog bei und reihte sich hinter Ohan ein.


Das Basisgebäude kam näher. Ein großer weißer viereckiger Klotz war der Hangar. Ein riesiges Rolltor fuhr hoch und auf der Landebahn schimmerten Lichter, die ganz offensichtlich durch Strom angetrieben wurden. Es war allerdings kein Kraftwerk dafür zu sehen. Calini schienen ihre Technologien trotz der fremden Welt hervorragend auf der Erde einsetzen zu können.


Die Konsolen der Schiffe piepsten und auf dem Bildschirm in der Mitte erschien eine Grafik, die die Flugbahn und ihr Ziel kennzeichnete. Eine Hilfeleistung die der Flugtower übermittelt hatte. Weiteres Piepsen, dann öffnete sich eine kleine Klappe oberhalb des Sichtfeldes der Piloten. „Kurzstreckenlandung bevorstehend. Sauerstoffmangel möglich. Starker Druckaufbau bevorstehend“, informierten die Stimmen der Schiffe. Arkon griff hoch und nahm eine Maske zur Hand, die er sich um den Kopf legte und schließlich seine Nase und seine Kiefer damit bedeckte.


Die Schiffe gingen mit hoher Geschwindigkeit hintereinander in den Sinkflug über. Eric stöhnte vor Schmerz auf, wollte die Hände heben um sich den Kopf zu halten, doch er konnte sich kein Stück rühren. Auch der Rest der Gruppe fühlte sich bei dem wilden Flug nicht gerade wohl. Arkon und Ohan kannten das alles bereits zu Genüge und doch war es auch ihnen noch etwas unangenehm. Arkon sog tief den Atem ein, hielt die Luft an, dann setzten die Rollen mit einem kräftigen Aufschlag auf dem Boden auf und sie rollten das Rollfeld entlang und in den Hangar. Fliegen konnten beide sehr gut, fahren nicht unbedingt. Sie rollten in die Halle und bremsten abrupt, schlitterten noch etwas und standen dann irgendwo, nur nicht in ihren Positionsboxen. Immerhin gelandet, hieß es bei den beiden allerdings und sie kletterten aus den Kanzeln. Ohan riss sich regelrecht die Maske vom Gesicht. „Der nächste Mensch, der es wagt mein Schiff kapern zu wollen landet in der Kantine! Ich schwöre euch, ich werde meinen Arsch nicht mehr auf diesen Sitz setzen, solange da auch nur ein Fleck dran ist!“ Er lief hin und her. „Ohan, wir haben einen Intensivfall an Bord“, flüsterte Arkon ihm zu. „Ach ja!“ Jetzt fiel es auch Ohan wieder ein und er öffnete die Laderampe. Die Menschen saßen zerknautscht und völlig schief auf den Bänken. Ihnen war bei der Landung wohl schlecht geworden, aber übergeben musste sich noch keiner. Als Licht in die Kammer fiel stand Katherine und ein weiterer Sammler wackelig auf. Dann sah sie Personen. Der Sanitäter, der Eric verbunden hatte... und einige andere Gestalten. Vier, sechs, acht, es wurden immer mehr. Und die sahen alle gleich aus. Nein, sie unterschieden sich in den Farben der Linien auf ihren Anzügen. Einige trugen weiß, andere grau, andere schwarze Anzüge. Katherine schluckte und trat einen Schritt zurück. „Rauskommen!“, rief einer der Calini. Eine Gruppe weiß gekleideter Calini hatte eine Trage bei sich. Sie wollten wohl Eric an sich nehmen. Arkon ging die Rampe hoch und scheuchte die Gruppe aus dem Schiff, ehe er sich hinhockte und Eric losband und aufhob. Der junge Mann wollte nicht, er versuchte sich aus seinem Griff zu winden. „Wenn ich dich fallen lassen soll, kein Problem, aber heul' dann nicht weil du Schmerzen hast“, kommentierte Arkon gehässig. Er lud sich Eric auf die Arme und trug ihn hinüber auf die Trage. „Wir übernehmen die jetzt. Nardran wird zufrieden sein“, sprach einer der schwarz gekleideten Soldaten und klopfte Arkon auf die Schulter. Die grau gekleideten Calini kümmerten sich um die Schiffe. An den vorderen Rollen zogen sie Ketten fest um die Schiffe dann manuell umzuparken. Ohans Schiff wurde tatsächlich zur Reinigungsanlage hinübergerollt. Die beiden Piloten zogen sich zurück. Arkon hatte noch Zeit bis er sich zu Bett begeben müsste. Ohan aber hatte tagsüber gearbeitet und verzog sich sogleich um sich der Nachtruhe zu widmen.


Mit lustvollem Stöhnen bewegte sie sich auf ihm. Ihre Hüften hoben und senkten sich in eiligem Takt. Seine schwarzen Hände umfassten ihr schneeweißes Gesäß um sie zu stützen. Wenn sie sich setzte betonten eindeutige Geräusche, dass sie es genoss ihn wild zu reiten. Noch ein paar Stöße, herzhaftes Stöhnen und ein wohliges kehliges Knurren seinerseits, ehe sich ihre Fingerspitzen in seine Schultern gruben und sie sich fest auf ihn fallen ließ und ihre Muskeln ihn eng umschmeichelten. Sie zuckte, ein Lustschrei entglitt ihr, sie massierte ihn, als wollte sie ihn auswringen. Und er kam wenig später. Ein weiterer fester Stoß in ihren Leib, dann spürte sie einen entzückenden Stich in ihrem Innersten. Ein Stachel. Und mit dem Stich ergoss er sich in sie. Er hielt sie fest an sich und sie schmiegte ihren Oberkörper eng an ihn. Er küsste ihre straffe Brust entlang. Calinifrauen hatten keinen Busen wie Menschen. Ihre Haut war stabiler und das Brustgewebe bei Frauen weniger weich, dennoch kurvig geformt. Ihr Schweif pendelte langsam hin und her. Seine Hände strichen von ihrem Gesäß hinauf über ihren schlanken glatten Rücken. Er sah ihr in die roten Augen, als sie sich gierig einen Kuss stahl und seine Zunge beanspruchte. Als sie mit dem Schweif etwas vom Schreibtisch fegte und sein Notizblock auf den Boden polterte, kicherte sie. Dann klopfte es an der Tür. Sie rollte die Augen, rührte sich kein Stück von ihm herunter. Die Tür öffnete sich und ein Soldat trat ein, blieb starr im Raum stehen und räusperte sich. Calini hatten nicht das Schamgefühl, oder Verlegenheit wie Menschen und doch gab es eine gewisse Grundeinstellung, die aber auch bei jedem variieren konnte. „Kommandeur, wir haben die Menschen untergebracht. Einer befindet sich noch auf der Krankenstation und wird operiert, da er noch in Lebensgefahr schwebt“, erklärte der Mann. Nardrans Hände fuhren Yelenas Seiten entlang. Sie schmiegte sich an den Kommandeur heran, kuschelte vergnügt. „Sehr gut. Ich werde später nach ihnen sehen“, antwortete Nardran. „Arkons und Ohans Berichte?“ „Äh, ja, hier!“ Der junge Calini schien deutlich irritiert davon zu sein, dass zwei hochrangige Vorgesetzte gerade vollkommen nackt vor ihm saßen und offenbar noch miteinander vereint zu sein schienen. Der Soldat kam näher und legte zwei Tabletcomputer, ebenfalls nur Glasscheiben, auf den Tisch des Kommandeurs, ehe er salutierte und den Raum wieder verließ. „Du willst doch nicht schon wieder an die Arbeit...?“, schnurrte Yelena ihm ans Ohr. „Nun, vielleicht... Wie willst du mich hindern?“ Und sie beschlagnahmte sogleich wieder hungrig seine Lippen und verlangte seine Zunge. Ihre Hände legten sich an seine Wangen und sie begann noch einmal mit den Hüften auf und ab zu tanzen.


Arkon hatte sich zum Fitnessbereich begeben und legte bereits eine Runde Laufen auf einem Laufband ein. Neben ihm lief ein weiterer Calini, etwas jünger als Arkon. Seiner Markierungen an den Schultern seines Anzugs nach zu urteilen war er noch ein junger Soldat, vielleicht ein Anfänger unter den Piloten. „Du bist Arkon, richtig?“, fragte der andere. Seine hellblaue Haut zeigte mintfarbene Muster. „Ja, bin ich“, antwortete Arkon knapp. „Hab' gehört, ihr habt noch mehr Menschen hergebracht“, hinterfragte der Jüngere. „Richtig. Nardran wollte sie haben.“ „Wie lange fliegst du schon?“ Arkon musste tatsächlich bei dieser Frage rechnen. „Oh, seit... knapp neunzig Jahren? Ja kommt hin“, antwortete er. „Wow, dann hast du den Überflug mitgemacht?“, fragte der Jüngling dann ganz aufgeregt und lief schneller, wo er nicht schneller laufen müsste. Er legte die Hände an die Sicherheitsgriffe um nicht nach vorn zu stolpern. „Habe ich, ja. Ich bin Frontflieger. Warum?“ „Wie war das?“ Arkon murrte leise und richtete den Blick nach vorn. „Es war...“ Er zögerte. „Anstrengend. Gegen einen ausgehungerten Ladali ringen wäre Urlaub dagegen.“ der Jüngling machte große Augen, starrte ihn fast schon schockiert an. „Wie heißt du, Kleiner?“, fragte Arkon, um das Gespräch selbst in die Hand nehmen zu können. Seine Schritte blieben geschmeidig und gleichmäßig auf dem Laufband. Er lief so, dass er den Schweif angehoben halten konnte um nicht gegen das Laufband damit zu klatschen. „Harin“, stellte sich der Jüngere vor.




Kapitel 3: Auf Tuchfühlung gehen


„Robin, oh Gott sei Dank!“, rief Katherine aus, als sie nach Stunden endlich zu ihrem Freund gelassen wurden. Der junge Mann sah völlig fertig aus. Sein kurzes nussbraunes Haar war fettig und klebte, seine Haut war ungewaschen und blass. Die Augen zeugten eindeutig von Schlafentzug. Calini waren wohl nicht zimperlich mit seelischer Folter. Körperlich hatten sie ihn allerdings ebenfalls zugerichtet. Seine Handgelenke waren noch mit dicken Verbänden eingebunden. Man sah etwas dunkles Blut, das hindurch gesickert war. Gelbe und braune Flecken zeugten von Schmutz und Eiter. Im Gesicht trug er waagerechte Kratzwunden um das linke Auge. Offenbar hatte man ihn mit der Hand geschlagen. „Was haben die mit dir gemacht?“, fragte Katherine hektisch, vollkommen in Sorge. Sie legte die Hände an Robins Wangen. „Sie haben mir irgendwelche Teile eingesetzt“, antwortete er müde. „Gestern war das. Glaube ich. Wie spät ist es? Und welchen Tag haben wir?“ Er war mittlerweile völlig verwirrt und enorm geschwächt. Katherine spannte die Gesichtszüge und sah zu einem großen Fenster. Es gab hier keine Gitter wie in altmodischen Gefängnissen. Gitter boten Möglichkeiten für Gefangene näher kommende Wachen anzugreifen, oder auch sich selbst zu verletzen, weswegen alle Zellen nur aus Stahl- und Panzerglaswänden bestanden. Als Katherine zur Glaswand ging schlug sie dagegen. Das Glas aber war enorm fest. Selbst wenn sie alle gemeinsam mit aller Kraft dagegen springen würden, würde sich wohl nicht einmal ein Haarriss auftun. Draußen patrouillierte Wachpersonal. Zwei Männer, eine Frau, alle drei deutlich über die zwei Meter groß und stark gebaut. Was Katherine auffiel war, dass die Calini vollkommen steif wirkten. Vielleicht konnte man sie provozieren und so irgendwie einen Fluchtweg schaffen. Robin aber war geschwächt und übermüdet. Eric war noch nicht zu ihnen gebracht worden und Katherine bezweifelte bald, dass er je wieder bei ihnen sein würde. „Vielleicht haben sie ihn“, fing Aelynn an. Katherine fuhr blitzschnell herum und stapfte auf sie zu. „Wag' es nicht das zu vermuten!“, zischte sie sie an und die junge Blondine wich erschrocken zurück. Katherine war wohl selbst am Limit angelangt.


Dann sah man zur Seite. Ein Tor öffnete sich und eine Trage wurde in den Vorraum der Zellen gerollt. „Eric!“, rief Katherine aus und sprang wieder ans Fenster. Er lag auf der Trage, schlief offenbar. Sie hatten ihm seine Kleidung abgenommen und ihn mit einem Tuch bedeckt. Ein Stapel frische Kleidung lag am Kopfende. Es sah aus wie einer der Anzüge der Calini. Womöglich in Kindergröße. Katherines Hände klebten an der Scheibe und hinterließen milchige Flecken. Ein Wachmann ging auf die Wand zu und öffnete ein paar Schritte weiter eine Tür. Die Menschen traten an die hintere Wand zurück, als Eric in den Raum geschoben wurde. Katherine betrachtete ihn genauer. Sie hatten ihn operiert. Er war sauber, von Kopf bis Fuß. Seine Arme waren genäht worden, das gestaute Blut hatten sie abgetragen und mit Kochsalzlösung ersetzt, ehe die Wunden geschlossen wurden. Ein Zugang im Oberarm und zwei in den Oberschenkeln versorgten ihn mit Nährstoffen und Flüssigkeit. Ein Katheter hing an der Liege herunter, fing alles auf, was Erics überforderte Nieren ausspülten. Dann fielen Katherine seine Handgelenke auf, welche ebenfalls dick eingepolstert waren. „Nein, das habt ihr nicht getan!“, schrie die Gruppenleiterin dann laut heraus. Der Calini der die Trage schob lächelte mild. Sie sprang auf ihn zu, holte mit der Faust aus. Der Calini aber blieb völlig entspannt. Wenn sie ihm schon mit der Hand entgegenkam, konnte er auch reagieren und sich Arbeit reduzieren. Er parierte ihren Angriff, griff ihr Handgelenk und umfasste es mit starkem Griff, zog sie an sich heran und drehte sie um, sodass sie mit dem Rücken an seinem Bauch stand. „Lass mich los, du Mistvieh!“, schimpfte sie, zappelte und strampelte. „Ganz ruhig, Mädchen...“, brummte er geduldig. Die große graublaue Hand zog ihre Hände hoch, die freie Hand wischte mit einem Tuch über ihre Haut. Es roch nach Alkohol. „Wenn du zappelst, blutet es nur“, ergänzte er. „Lass sie los!“, brüllten die anderen und eilten Katherine schließlich zu Hilfe. Auch sie versuchten den Calini anzugreifen. Er drehte ihnen die Seite zu, holte mit dem Schweif aus und klatschte die zwei Angreifer zurück. Dann kamen auch die übrigen Wachen dazu. Sie zogen ihre Handpistolen und zielten auf die Gruppe, drängten sie so wieder zurück und schüchterten sie ein. Katherine schrie auf, zappelte wild, versuchte zu treten, zu beißen. Der Calini steckte ihr einen Verbinder am linken Handgelenk fest. Der kleine rautenförmige Gegenstand sah anders aus, als bei den Calini selbst. Er war zunächst etwas kleiner. Als die flache Seite der Raute auf die Haut aufgedrückt wurde klappten sich hakenförmige Füßchen aus und krallten sich ins Gewebe. Eine Nadel schoss heraus und stellte sofort Verbindung mit der arteria radialis her. Ein Verschluss im Inneren des Verbinders verhinderte eine Blutung der Arterie. Die Füßchen im Handgelenk gruben sich fest. Es blutete langsam. Der Verbinder schien regelrecht in die Haut einzusinken und sich festzusaugen. Eine leichte geschwollene Rötung um den äußeren Rand zeigte, dass Katherines Körper den Gegenstand abstoßen wollte. Dann leuchtete der innere Rautenbereich gelb auf und blinkte. Das ganze wiederholte der Calini und Katherine zappelte erneut.


Statt ihr die Handgelenke noch einmal zu säubern und sie zu verbinden, bis die Haut sich beruhigt hatte, ließ er Katherine einfach auf den Boden fallen. Sie krabbelte schnell von ihm weg und setzte sich in eine Ecke, rieb sich über die Handgelenke und versuchte die Verbinder wieder aus ihrer Haut zu ziehen, doch eine Abwehrreaktion löste aus, dass das Metall sich rasant schnell aufwärmte und ihre Haut verbrannte. Sie jaulte auf und ließ es bleiben. „Macht es einfacher euch zu überwachen“, kommentierte der Calini. Er streckte seine Finger und rieb sich die Hände voller Zufriedenheit. „Ihr seid später dran.“ Er sah zum Rest der Gruppe, der noch von den Wachen in Schach gehalten wurde. Aelynn steckte sofort vor Schreck ihre Handgelenke in die Hosentaschen. „Seid lieber dankbar dafür, dass wir euren Freund gerettet haben“, sagte der Calini noch, als er sich abwendete und aus dem Raum ging. Die Wachen folgten ihm. Die Gruppe richtete den Blick auf Eric.


Die Nacht über hatte immerhin Robin schlafen können. Die anderen waren höchstens eingenickt. Die unbekannten Geräusche um sie herum hatten sie immer wieder aufgeschreckt. Mal titschte ein Schweif eines Calini irgendwo gegen, mal klapperten ihre Stiefel auf dem Boden, oder es fiel etwas zu Boden. Sie sprachen kein Wort. Aelynn dachte sich, dass sie doch gern etwas gehört hätte, einfach um abgelenkt zu werden.


Der Morgen kam früh. Die Wachen öffneten wieder die Tür zur Zelle, dann traten zwei Frauen ein und brachten der Gruppe Nahrung und Trinkwasser. Die Kiste wurde auf den Boden gestellt und der Gruppe überlassen. Die Damen verließen die Zelle wieder und man ließ die Truppe allein. Eric kam daraufhin auch langsam zu sich. „Alter, was ist passiert...?“, fragte er heiser. Er verspürte unglaublichen Durst und ein unangenehmer dumpfer, leicht stechender Schmerz belastete seinen Unterbauch. Er fuhr hoch, sah nach unten. „Alter, Scheiße, da steckt ein Schlauch in meinem Schwanz!“, schrie er aus. Sofort versuchte er den Katheter herauszuziehen. Katherine sprang auf und drückte ihn auf die Liege. Eric durfte jetzt nicht in Panik ausbrechen. Wenn er sich durch den Katheter verletzte stand wohl sicher die nächste Operation an und sie wollte die Geduld der Calini nicht herausfordern. „Die schneiden dir den Schwanz ab, wenn du dich damit verletzt, also chill' einfach!“, schimpfte sie, drückte seine Brust herunter und rieb sich wieder die juckenden Handgelenke. Sie sah zur Seite. Die Wachen hörten sie sicher auch durch die Glaswand. Sie ging hin und klopfte. Einer der Männer sah genau zu ihr, hatte seine Haltung dabei aber kein Stück verändert. „Ey, du da! Hol mal jemanden, der ihm das Ding 'rausziehen kann!“, forderte sie. Der Wachmann hob die Mundwinkel zu einem Lächeln. Seine orangefarbenen Augen blitzten herausfordernd. Und er bewegte sich immer noch nicht. „Bist du taub?! Oh, du verstehst mich nicht. Hör mal, du Hurensohn“ Sie redete sich in Rage. Dann kam er auf sie zu. Mit Beleidigungen schien er also zu reagieren. Der Wachmann betrat die Zelle. Er besah sich Eric, welcher mit Unwohlsein zu ihm hoch blickte. Irgendwie bekam er Beklemmungen dabei wie der Wachmann ihn ansah. Dann aber wendete sich der Mann um und in seiner Bewegung holte er mit dem Schweif aus und es klatschte. Ein spitzer Schrei von Katherine bestätigte, dass er sie angegriffen hatte. Durch die Wucht seines Hiebes wurde sie zurückgedrängt und taumelte gegen die Wand hinter ihr. Sie rieb sich das Gesicht. An ihrer Wange war eine deutliche Rötung zu sehen. Er hatte sie mit der oberen Kante der Schweifspitze erwischt und ihr so die Wirbel auf die Haut geschlagen.
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